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Enthüllungen.
Ins-)

Bism arcks Entlassung.

VerlasseDich auf Fürsten nicht!
Sie sind wie eine Wiege.
Wer heute Hosianna spricht,

, Ruft morgen: Crucitigel
it diesenVersenpflegteBismarck die Erzählungder Vorgängeeinzu-

« leiten oder zu schließen,die zu seinerEntlassunggeführthatten. Die

Versesollenaus einem altenKirchenliedstammen und nachTagen, an denen

FriedrichWilhelm der Vierte ungerechtund ungnädiggewesenwar, bei der

Abendandacht im Hause des frommen Generals Leopoldvon Gerlachgesun-
gen worden sein. »VonihrerWahrheit«,sagte der Fürst, ,,konnte ichmich
eigentlichnur am Anfang und am Ende meines politischenLebens-überzeu-
gen. Denn der alte Herr war zuverlässig.Gentleman: Sie könnensichnicht
vorstellen,wie seltenDas in dieserSphäre ist. Er wars.Kavalier alterSchule
und preußischerOffizier.WirklichEdelmann, im bestenSinn des Wortes,
und nicht der Meinung, durchein besonderesGeheimrathsverhältnißzum
Lieben Herrgott von dem Satz Noblesse oblige dispensirtzu sein. Vorher
habe ichMancherleigesehen(persönlichhatte ichüber den armen König,der

um meinepolitischeErziehungbemühtwar, ja kaumzu klagen;er nahmso-
gar meine Schroffheitengnädigauf); und was ichnachheram eigenenLeibeer-
lebt habe. . .« Wer ChlodwigslangweiligeTagebiicherliest,mußglauben,der
KonfliktzwischenKaiserund Kanzlerhabeknappdrei Monate vor Bismarcks

··) S. »Zukunft«vom 13., 20., 27. Oktober 1906.
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170 Die Zukunft.

Entlassungbegonnen.DieserGlaubewürdetrügen;wiefastjeder,der sichauf
Angabendes treuloser nur auf seinenVortheil bedachtenMannes stützt.

",,Cave: adsun1!«Das stehtauf einerPhotographie,diederfünfund-
zwanzigjährigePrinz Wilhelm von Preußendem neunundsechzigjährigen
FürstenBismarck zum Geburtstagschenkte.»NimmDich in Acht: ichbin Dir

nah !«LächelndzeigtederKanzlerdasBild. »Duweißtwohlnicht,meinFreund,
wie grobDu bist? DieseJugendglaubt sichfürchterlicher,als sieist. Aberich

denke,wie Mephisto: Es giebtzuletztdochnoch’anin.« Jm Dezember1887

empfahlerdemneunzigjährigenKaiser,dessenSohn vonden deutschenAerzten
aufgegebenwar,denPrinzenWilhelmallmählichin dieStaatsgefchäfteeinfüh-

renzulassen.Das warnichtleichtzu erreichen.DerKaiser schwiegeine Weile;
und sagtedann (in dem letztenBrief, den er seinemKanzlerschrieb)amTag
vor der Weihnacht: »Im Prinzip bin ichganz einverstanden, daßDies ge-

schehe;aber die Ausführungist einesehrschwierige.Sie werden ja wissen,daß
die an sichsehrnatürlicheBestimmung,die ichauf Ihren Rath traf, daßmein

Enkel W. in meiner Behinderung die laufenden Erlasse des Civil- und Mi-

litärkabinets unterschreibenwerde unter der Ueberschrift,Auf Allerhöchstcn
Befehlt, daßdieseBestimmung den Kronprinzensehrirritirl hat, als denke

man in Berlin bereits an seinen Ersatz!Bei ruhigererUeberlegungwird sich
mein Sohn wohl beruhigthaben.Schwierigerwürde dieseUeberlegungsein,
wenn er erfährt,daßseinemSohn nun nochgrößereEinsichtin die Staats-

geschäftegestattetwird und selbstein Civil-Adjutant gegebenwird, wie ich
seinerZeit meine vortragenden Rathe bezeichnete.. . Jch schlageJhnendaher
vor, daßdie bisherigeArt der Beschäftigung-ErlernungderBehandlungder-

Staats-Orientirung beibehaltenwird,Das heißt: einzelnenStaatsministerien
zugetheiltwerdeund oielleichtaufzweiausgedehntwecde,wiein diesemWinter,
wo mein Enkel freiwilligden Besuchdes AuswärtigenAmts fernerzu gestatten
neben dem Finanzministerium,welcheFreiwilligkeitdann von Neujahr ganz

fortfallenkönnte,undvielleichtdas Ministerium des Jnneren,wobei meinem

Enkel zu gestattenwäre,in (unleserlich)Fällen sichim AuswärtigenAmt zu

orientiren. DieseFortsetzungdes jetzigenVerfahrens kann meinen Sohn we-

niger irritiren, obgleichSie Sich erinnern werden, daßer auchgegen dieses

Verfahren scharfopponjrt. Jch bitte Sie alsoum JhreAnsicht in dieserMa-

terie.« Hand und Hirn sindmüde. Auchhier, wo es sichumeinen AktderFa-

milienpolitikhandelteund der Chef des Hausesfreiverfügenkonnte,begnügte
der alte Herr sichmit einem Vorschlagund bat um eine Ansicht. Bismarck

konnte nichtwidersprechen.Der Brief des Kaiserswar nochnichtsechsMonate
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alt: da war sein EnkelDeutscherKaiserundKönigvonPreußen.Wer würde

ihn nun in die Staatsgeschäfteeinführen?Der Kanzlernatürlich.Den hat
der Prinzjastetshöhergeschätztalsirgendeinen Ungekrönten.Prinz Wilhelm,
schreibtChlodwig,»istein etwas jugendlichrücksichtloserjunger Mann, vor

dem seineMutter sichfürchtetund der auch mit seinemVaterKonfliktehat«
So ists geblieben;und die Eltern klagtendem Kanzler ihr Leid. Wenns in

den neunundneunzigTaaenDifferenzen gab,standKronprinzWilhelmimmer

aufBismarcks Seite. Der allein war ihm Autorität. Dem schiener ergeben,
wie je ein dankbarer Schülerdem Meister-.Schien? In einemWinkel keimte

schonandereHoffnung Der alteKaiser lebte noch, als General vonHeuduch
ein AnhängerWaldersees,zu Clodwigsagte: »esseienAnzeichendafür vor-

handen, daßder Prinz,-wenn er Kaiser werde, sichdochnicht auf die Dauer

mit Bismarck werde vertragen können-« Doch diesesGrüppchenirrt gewiß.
Am erstenApril 1888 ist Kronprinz Wilhelm des KanzlersTischgastund

sprichtalso: »Ummicheines militärischenBildes zubedienen,soseheichunsere
jetzigeLage an wie ein Regiment, das zum Sturm schreitet.Der NegimentssI
kommandeur ist gefallen,der NächsteimKommando liegt schwerverwundet

darnieder. Jn diesemkritischenAugenblickwenden sechsundvierzigMillionen

treue deutscheHerzensichin Beängstigungund-HoffnungderFahneund ihrem
Trägerzu, von dem Alles erwartet wird. Der TrägerdieserFahne ist unser
erlauchterFürst,unser großerKanzler. Möge er uns führen!Wir wollen

ihm folgen.Möge er lange leben!« AusBismarcksWunschwurde derWort-

laut der Rede für die offiziöseVeröffentlichunggeändert(,,weil es mir doch

nichtpassend schien,michaufKostendes leidenden Kaisers,dergeradedamals,
in der battenbergischenSache, diejTapserkeiteines Märtyrerszeigte,feiern

zu lassen«); aber sie war gehaltenworden. Der Kronprinzhatte gesagt:Der

großeKanzler führtund wir folgenihm. Der Erbe des totkranken Kaisers.
Am vierten April überreichtBismarckim charlottenburaerStadtschloß

die Denkschrift,in der er sagt, er müsseseineEntlassung erbitten, wenn die

PrinzessinVictoria von Preußendem FürstenAlexander von Battenbergver-

lobt werde. Der Kronprinzkonferirtfast täglichmit dem Kanzler (dem,nach
der Geburtstagsrede,KaiserFriedrich in einem heftigenBrief den Sohn un-

freundlichgeschilderthat). Am zehntenApril kommts in Charlottenburgzum

Waffenstillstandzdie Kaiserin verständigtsichmit dem KanzlerüberKrontre-

sorfragenund andere Besitzrechtsansprücheundist»enchantirt««vonihm. Jn-

zwischenhat,unterdemEindruck des antibritischenPreßfeldzuges,derBotschaf-
terMalet an dieKöniginVictoria von England geschrieben,derdeutscheGroll
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gegen britischeIngerenzwerde wachsen,wenn Jhre Majestätsichmerkbar für

dasHeirathprojektder Tochtereinsetze.Am vierundzwanzigstenApril kommt

sie; und empfängtsamnächstenTag oenKanzler.Erklärtsichsürihnund gegen

dieKaiserin.Die Heirath istpolitischgefährlich; und die Tochterdürfesich,als

FraudesDeutschenKaisers, nichtnur vom Heimathgefühlder Britin stimmen
lassen·Sehrvernünftigund en ergischSie versöhntsunterMitwirkungFried-
richsvon Baden) den Kronprinzenendlichauchwieder seinerMutter. Ende

Mai wird die Puttkamer-Krisis akut. Sieben Tage nach Puttkamers Ent-

lassung stirbt Friedrich.Und der-Mann, der dem großenKanzlerals dem Führer

folgenwill, ist Kaiser.(Die Absicht,Puttkamer zurückzurufen,giebter aufBis-
marcks Rath auf; verleihtdem Entlassenenbald aber den SchwarzenAdler.)

Am letztenJulitag besuchtderaus Rußland,Schweden,Dänemarkfröh-
lichheimkehrendeKaiser den Kanzlerund bleibt über Nachtin Friedrichsruh
»Damals«,sagteder Fürst später,,,war derHerr von fast genanterRücksicht.
Daß ich ihn abends bis Elf erwartet hatte, fand er viel zu viel. Und mor-

gens war ich nochbeim Waschen,halb nackt,als er vor mir stand, mich bat,
nicht etwa seinetwegenmich in Uniform zu werfen, und mir in den Haus-
rock half. Auchpolitischmindestens nochdie Stimmung des Bakkalaureus,
der eigentlichvon den Leuten über Dreißignichts wissenmag, vor dem einen

Exemplar aber gesteht:Der ersteGreis, den ichvernünftigfand! Nur hats
nicht langevorgehalten«.Wie lange? DreizehnTage nach dem Schlafzim-
mergesprächschriebder HofpredigerStoecker an den FreiherrnWilhelm von

Hammersteim »Man mußrings um das politischenCentrum, das Kartell,

Scheiterhauer anzündenund siehellauflodernlassen, den herrschendenOpti-
mismus in die Flammen werfen und dadurchdie Lagebeleuchten.Merkt der

Kaiser, daß man zwischenihm und Bismarck Zwietracht säenwill, so stößt
man ihn zurück.NährtmaninDingen, wo erinstinktiv ausunsererSeite steht,
seineUnzufriedenheit,so stärktman ihn prinzipiell,ohnepersönlichzu reizen.
Er hat kürzlichgesagt: ,Sechs Monate willichden Alten (Bismarck)verschnau-
senlassen;dann regireichselbst«.Bismarck selbsthat gemeint,daßer den Kaiser
nichtinderHand behält.Wir müssenalso,ohneuns Etwaszuvergeben,dochbe-

hutsam sein.«Wir : nichtdiehochkonservativeParteioderFraktion,sonderndas

Häuflein,dessenGlieder aus sehrverschiedenenGründen für AlsredWalda-

seefechten.Derhatte schondamals das schlausichinsOhr schmeichelndeWort

gesprochen:»EurerMajeståtglorreicherAhnherrwäreseinemVolk nieFried-

rich der Großegeworden,wenn er neben sichdie Allmachteines Ministersge-
duldet hätte.«Der war seit dem zehnten August 1888 Chef des Großen
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Generalstabes und hielt (nachHammersteinsWort) »mitMoltke und Albedyll
wie ein Rattenkönigzusammen.«Kochteaber auf allen erreichbarenFeuern.
Gatte der Witwe eines Prinzen von Holstein, eines Augustenburgers,also
mit dem Vorrecht begnadet,die Kaiserin als NichteseinerFrau ansprechenzu

dürfen.Der Kaiser sieht ihn täglich,spazirtmit ihm durch den Thiergarten,
will ihn, nicht einen Vertreter des AuswärtigenAmtes, auf die Reisenach
dem Nordkapmitnehmen-DieTriasformationWalderseesStoecker-Hammer-
ftein brauchtnur nocheinBischennachzuhelfen;,,behutsam,ohnepersönlich
zu reizen.«Bismarck ist ein schwächlicherRitschlianer, ein lauer Laodicäer

und äugeltmit den liberalen Feinden des rechtenGlaubens. Jn der inneren

Politik ist seinAllheilmittel das Kartell, dessenFortbestand das Christen-
thum, die monarchischenund die konservativen Interessen gefährdet.Als Di-

plomat überschåtzter den«Werthunserer Bündnisse,scheut,weil er sichfür
einen Krieg zu alt fühlt, die offeneAuseinandersetzungmit Rußlandundver-

gißt,daßDeutschlandallein stark genug ist, um es mit jeder Koalition auf-
zunehmen.Ungefährso las mans alle paarTage.Wirkts auf denKaiser? Ge-

wiß.Er preist die sittlicheund geistigeKraft des Hofpredigers.DerGeneral-

stabschefhatseinOhuUnd »derAlte« solljanur nochvier Monate ,,verschnau-
fen«.Der kluge(von Bismarck wohl nicht immer mit der nöthigenVorsicht
gebrauchte)Bleichröderstöhnt:»Wer stehtdafür,daßdie Herren nichtwie-

der das alte Spiel anfangen und dem Kaiser sagen: Eigentlichbist Du doch
nur eine Puppe; Bismarck regirt. Das hat auf den alten Herrn keinen tiefen
Eindruck gemacht;der junge wird empfindlichersein«.Nochaber ist dieWir-

kungnichtsichtbar.Der Kaiserwünschtdie Veröffentlichungdes Jmmediat-

berichtesüber das Tagebuchdes KronprinzenFriedrich. Nimmt den Grafen
Herbertmit aus die Reise nachSüddeutschland,Wien und Rom. Uebern achtet
am neunund zwanzigstenOktoberwieder inFriedrichsruh.(,,Er ließmichfast
drei Stunden lang reden, so daßichnachherfurchtbarmüde war, und zeigte
sichvon der liebenswürdigstenSeite. Meine Frau konnte seinheiteres,natür-

liches,bescheidenesWesen gar nichtgenug rühmen«.)Und schreibtam letzten
Dezembertag: ,,LieberFürst!Das Jahr, welchesuns so schwereHeimsuch-
ungen und unersetzlicheVerluste gebrachthat, geht zu Ende. Mit Freude
und Trost zugleicherfülltmichder Gedanke,daßSie mir treu zur Seite stehen
und mit frischerKraft in das neue Jahr eintreten. Von ganzem Herzen er-

flehe ich für Sie Glück,Segen und vor Allem andauernde Gesundheitund

hoffezu Gott, daß es mir noch recht lange vergönntseinmöge,mit Jhnen
zusammenfür die Wohlfahrt und GrößeunseresVaterlandes zu wirken«.



17 4 Die Zukunft-

AlsdieserBriefanka1n,wareben einJahr seit den Tagen vergangen, in denen

Kaiser und Kanzlerberathenhatten, wie man den Prinzen Wilhelm in die

Staatsgeschäfteeinführenkönne. Bismarck wußtezwar schon,daßmit dem

neuen Herrn nicht leichtzu arbeiten seinwerde; hatte aber versprochen,sich
auchschweremDienst nichtzu versagen.Dem Großvaterund der Großmutter

Wilhelms versprochen.(Noch Weihnachten1888 schriebAugustaan ihn:

,,SiehabenunseremunvergeßlichenKaisertreu beigestandenund meine Bitte

der Fürsorgefür seinenEnkel erfüllt.«)Er würde seinePflicht thun und der

Jugend ihr Recht lassen. Und glaubte, einst in den Sielen sterbenzu sollen.
Nochsiehtsso aus. Chlodwig(der immer gern Kamarilla spieltennd

sichmit seinenAnliegensogar an Herrn vonLucanus wandte,trotzdemdessen
verbindlicheGlätte ihm kein rechtesVertrauen einflößt)will am einundzwan-
zigstenJanuar 1889 den Kaiser»invorsichtigerWeise«gegen die von den ver-

antwortlichenMilitärbehördenfür das Reichsland gefordertenund von Bis-

marckgebilligtenMaßregelnstimmen; mußaber notiren: »DerKaiserhüllte

sichin Schweigenund war nicht dazu zu bringen,eine Meinung zu äußern.

Jch sah,daßer ganz unter dem EinflußdesReichskanzlersstehtundsichnicht

traut, eine von dessenMeinung abweichendeAnsichtzu äußern.«Da haben
wir ein BeispielderTonart. Weil derKaiser,der,ohneVorbereitungauf den

Regentenberus,vor siebenMonaten aus den Thron gelangt ist, geltenläßt,
was die höchstemilitärischeundcivileBehördefürnothwendighält,wird ihm
Mangel an Muth und anSelbständigkeitnachgetuschelt.»So mußteichden

Versuchaufgeben,an dieserStelle eine Stimmungänderunganzubahnen-C
JmBunde mitChlodwig ist dieKaiserinAugustaund dieGroßherzoginvon

Baden (er »ve1tröstetdie hohenDamen auf die Zukunft«);auchder in alle

SättelgerechteHerr von Boettichersprichtschon»sehrvernünftigüber Elsaß-
Lothringen"(nnd wollte vorherdochden Statthalter abschasfen,Berlepschzum

Oberpräfidentenmachenund »dieRegirungnachBerlin ziehen«).Schon am

fünsundzwanzigstenJanuar abersagtder Großherzogvon Baden, »esseinicht

unmöglich,daßderKaisermitBismarckhintereinanderkommenwerde,wenner

merke,daßman ihm nichtAlles mittheilezvorläufigwolle erAlles vermeiden,
weil er denFürstenBismarckfürdieMilitärvorlagebrauche.«Chlodwigfindet,

derKanzler»macheden Eindruck eines geistignichtganz gesundenMannes.«
Die letztenMonate hatten den samoanischenAerger,die Eröffnungdes Straf-

verfahrensgegenGeffclen,die Konfliktemit der Royal NigerCompanyund

dem EngländerLevis gebracht,der in Südwestafrikader deutschenVerwal-

tung nnbequemwurde; lästigeSachen, die anständigerledigtwerden, aber
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i einen Putzerfolgeintragenkonnten. Am sechzehntenFebruar wird Waldn-

see als neues Mitglied des Herrenhausesvereidigt.Am erstenApril holt der

Kaiser ihn ab, eheer in die Wilhelmstraßefährt,,umdem Kanzlerzum Ge-

burtstag zu gratuliren. (Das Geschenk,eine Ulmer Dogge, hatte Boetticher
ausgesucht.)Jm März war Bismarck sehroft zum Vortrag befohlenworden.

Der Großherzogvon Vadenhatteihn zweimalbesuchtundmit demKaiserdie

Frage erörtert,wielangederKiirassierwohl nochdienstfähigseinwerde. Das

sickertdurch.Als er im Reichstagfür die Alters- undJuvaliditätversicherung
eintritt, sagt der Kanzler: »Ichglaube, daß die öffentlichenBlätter meiner

politischenFeinde übertreiben,wenn sie von mir sagen, daßich, schnellal-

ternd, der Arbeitunfähigkeitentgegenginge.Einigeskann ich nochleisten,aber

nichtAlles, was ich frühergethan habe. Wenn ichdie Aufgabeneines Mi-

nisters der AuswärtigenAngelegenheiteneines großenLandesund auchnur

die nochzurZufriedenheitleisteauf meine alten Tage,dann werde ichimmer

noch das Werk eines Mannes thun, das in anderen Ländern als ein volles

Manneswerk und alsein dankenswerthesWerk gilt. Wenn es mirgelingt«da-

bei in Einigkeitmit allen Verbündeten Regirungenund mitSeiner Majestät
dem Kaiser, im Genuß desVertrauens der fremdenRegirungen,unsereaus-
wärtigePolitik weiter zu führen,so seheich Das für meine erste, fürmeine

primo Deo-Pflicht an. In allen anderen Beziehungenbin ichleichterersetz-
bar. Die Sum me von Vertrauen und Erfahrungen,die ich aber in etwa drei-

ßigJahren auswärtigerPolitikmir habeerwerben können,die kann ichnicht
vererben und die kann ichnichtübertragen«.Auchnichtvererben. Ein-Vater,
der seinemSohn die Nachfolgesichernwollte,hättenichtsogesprochen.

Ists nur eineAntwortauf das Gerede über den »raschalterndeneKanzs
ler« oder der Versuch,sichdas Ressort des Auswärtigenals Altentheil zu

retten? Jedenfalls läßt sichaus der Rede bei Hof Etwas machen. Die Ver-

bündetenRegirungensind darin vor dem Kaisergenannt;mitdem derKanz-
ler nur ,,einig«zu seinbraucht. Kein Wort von der Gehorsamspflicht.Der

Ausdruck des stolzenBewußtseins,in der internationalen Politik unersetzlich
zu sein.»Werihn hört,mußwahrhaftigglauben,wir säßenim tiefstenSand
fest, wenn er vom Bock steigenmußWelcheRolleer dabei denKaiserspielen
läßt,istihm gleichgiltig.Undwergenauhinsieht,merkt,daß er auchden alten

Herrn nochim Grab zu verkleinern sucht«.Der Beweis? »Ichdarf mir die

sersteUrheberschaftder ganzen sozialenPolitikvindiziren;es istmir gelungen,
sdieLiebedeshochseligenKaisersWilhelmfürdieSachezugewinnen.«Richtig. -

»»AlleinJhrWerkgroßerVoraussicht«: so hatte, in einem Brief an den Kanz-
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ler, der ersteKaiser seineBotschaftenvon 1881 und1882 genannt. Darf mauss-

aber öffentlichsagen?Der richtigeHausmeier.-HoheZeit,daßdieLeutewieder

an kaiserlichesRegiment gewöhntwerden. Alle paar Tage ist jetztVortrag,
Audienzoder Kronrath.Jm Aprilwird General Verdydu Vernois zum preußi-

schenKriegsministerernannt; wider den Wunschdes Ministerpräsidenten;.
auf Empfehlung Waldersees, der einen Vertrauensmann im Ministerium

habenund einen möglichenNachfolgermit Ehren abschiebenwill. Nochaber

kommts nichtzum sichtbarenKonflikt. Jm Mai beginnt der Ausstand der

westfålischenBergarbeiter. Am Achtzehntensprichtder Kanzler im Reichs-
tag. (Ahnt er, daßes das letzteMal ist? Er läßt sichim Foyer photogra-
phiren.) Er verhehltnicht,daß er mit fast allen Parteien schlechtsteht; auch
der Konservativennichtmehr sicherist (denender schwartow er Hammerstein
den nahen Sturz des Kartellpatrons verkündet hat). Vom Einundzwanzig-
stenbis zum Sechsundzwanzigstenist KönigUmbertosmit seinemSohn und

Crispi in Berlin. Der Kaiser schenktdem italienischenMinisterpräsidenten
eine Photographie mit der Aufschrift: gentilhomme gentilhomme, åi

corsaire corsaire et demj. Crispi glaubtsichals Korsaren erkannt und rennt·

aufgeregtin die Wilhelmstraße,wo er, nichtganz leicht,überzeugtwird, der«

Satz sollenur ausdrücken,daßdes-Kaiserihn für einen gentilhomme halte-
Am Tag nachder Abreiseder Jtaliener ist Kronrath. Der Stri«ke,derbeendet

schien,hatte wieder begonnen.DerKaiserhat vierzehnTagevorherdie Dele-

girten Bunte, Siegel und Schröderim Schloßempfangenund gesagt,wenn

fich ,,sozialdemokratischeTendenzenin die Bewegungmischen«,werde er mit-

unnachsichtlicherStrenge einschreiten.Jm Kronrath sprichtersehrschrosfgegen
die Grubenbesitzer.,,Wenndiese reichen Leute nichtVernunft annehmen,ziehe
ichmein Militär zurück;wird ihnen dann der Rothe Hahn aufs Dach ihrer
Villen gesetzt,ists nicht meine Schuld.« Bismarck antwortet, auch diesen-
reichenLeutensei der SchutzderStaatsgewalt nachpreußischerTraditionund
Verfassungnicht zu versagen; ihr Recht, über die Arbeitbedingungennach-

«

freierUeberzeugungzu verhandeln,seiin einer nichtsozialistischenGesellschaft
unbestreitbar. Der Kaiserhabegeirrt, als er den ,,vaterländischenSinn«der ·

von ihm empfangenenDelegirtenrühmteund ihnen, die ,,decidirte Sozial-
demokraten« seien,lobend nachsagte,siehätten»sichderFühlungmit der So-

zialdemokratieenthalten«;der Kanzler fürchteeine neue Täuschungdes Aller-

höchstenVertrauens und müsse,wenn er auchden beantragten Belagerung-
zustandnochnichtfür nöthighalte, dochfür energischeSchutzmaßregelnein-

treten. Schon währender sprach,fühlteer, daßer nichtmehr alle Kollegen-
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hinter sichhabe;konntees aber nichtbeweisen.DerKaiserschiedverstimmt.Eine

ängstlicheExcellenzringt dieHände.,,HättenEuer Durchlauchtesihm wenig-
stens unter vier Augengesagt!«Antwort: ,,Soll ichimKronrathvielleichtden
Obersten der Eunuchenspielen?Dann hättedie Geschichtedochwirklichkeinen

Zweckund es wärenur schadeum die verloreneZeit. Ehre and Reputation kann-

ichdem AllerhöchstenDienst nichtopsern.«Vier Tage danachwurde Hage-
meister aus Westsalenabberufenund im OberpräsidiumdurchStudt ersetzt.

Jm Juni ist derKonflikt mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth-Lutz)
Hauptstoffaller politischenGespräche.AuchKonservativeerzählen, der Kaiser
tadle das brüskeVorgehendes Kanzlers.Der Großherzogvon Baden ist »er-
bittert überBismarck;selbstHerbertsage,er versteheseinenVaternichtmehr,
und vieleLeute singenan, zu glauben,daßer nichtmehr richtigimKopfe sei-
Der Kaiser werde Vertrauen gewinnen, wenn er jetztein Machtwort einlege
und den Streit beendige.Bismarck lassesichjetztnur von egoistischenMo-

tiven leiten. Er wolle keinenKrisgmehr; deshalb macheer den Russenaller-
leiAvancen, lanciremitunterArtikel gegenOesterreichundverwirredieGeister.«
NachdiesenMittheilungendes GroßherzogsnotirtChlodwig: »Es istmög-
lich,daßes demnächstzu einem ZusammenstoßzwischenKaiserund Kanzler
kommt. Das wäre schlimmtrotz Alledem.« Bismarck gehtnachVarzin, der

Kaiser (mit Herbert) nachEngland. Am elften AugustsindBeide wieder in

Berlin und konserirenziemlichlange.Am nächstenTagekomthranz Joseph
mitdemThronfolger,dem GrafenKalnokyund dessenSektionchesSzögyenyi.
Der Kaiser von Oesterreichbesucht,mit Franz Ferdinand, den Fürstenund

schenktihm seineMarmorbüste.Am vierzehntenAugustsragtHerrvonSzö-
gyenyi,ob Bismarck nichtwenigstensprinzipiellzum-AbschlußeinesHandels-
vertrages mitOesterreich-Ungsarnbereit sei;höfliche,aber entschiedeneAbleh-
nungBeideKaiserhatten de11Handelsvertraggewünscht.Ameanzigstenreist

derKanzlernachFriedrichsruh.AmDreiundzwanzigstensiehtChlodwiginMetz
(wo einWilhelmsdenkmalenthülltwird)denKaiserundFriedrichvonBaden.
Der Großherzogerzählt:,,DieSchwankungendes Kanzlers(zwischenNuß-
land und Oesterreich)haben denKaiser stutziggemacht,dagegen sein eigenes
Selbstgefühlgehobenzer merke,daßmanihm hier und da Etwas verschweige,
und werde mißtrauischEs hat schoneinen ZusammenstoßzwischenKaiser
und Kanzler gegeben(imKronrath)und man mußdie Eventualität ins Auge
fassen, daßder Kanzlereinmal gehe.Was aber dann? DerKaiser denke sich
wahrscheinlich,daßerselbstdie auswärtigePolitik führenkönne«Das seiaber

sehrgefährlich.
«

Waldersee,dem Chlodwig(wiejedemMächtigen,dem er nah
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«kommt)seinenWerkisSchmerzklagt,räth,denVerkauf der russischenGüter

nichtzu übereilen;inzweiJahren könne viel passiren.»Mirschien,als wolle

er aufeinenbevorstehendenKriegmit Rußlandhindeuten.«Beginn der Preß-

sehdezwischenKanzlerundGeneralstabschef(dersichausPetersburgundParis
- diplomatischeSpezialberichteschickenund, nach einem Gewohnheitrecht,im

AuswärtigenAmt von Holstein alles ihn Jnteressirendevorlegenläßt).Bis-

marcks Blätter scheltenüber ,,politisch-militärischeUnterströmungen«,die

denFrieden bedrohen,munkeln von einerdem KaiserüberreichtenDenkschrift,
die einen Präventivkrieggegen Russland empfehle,und vertreten, unter Be-

rufung auf Clausewitzens»TheoriedesKrieges«,die Ansicht,derGeneral stabs-
chefdürfenur dermilitäitechnischgeschulteHelferdes dem Volkund dem König

verantwortlichenStaats mannes sein, dem die letzteEntscheidungüber Lebens-

-fragender Nation stets vorbehaltenbleiben muß. Dem Kanzler? Die letzte
Entscheidung,wisperts,gebührtdochwohldemKaiser.GegnerBismarcksver-
breiten eine dumme Brochure,die Herbertals künftigenKanzlerempfiehltund,

trotzdemsieden Fürstenverdrießt,weder ossiziellnochoffiziösgetadeltwird.
Also ists wirklichauseineDynastieBismarckabgesehenlHammersteingehtin

deriKreuzzeitungheftig fürWaldersee(derihm hunderttausendMark geborgt
ha1)undgegen BismarcksKartellpolitikinsZeug;wird aber am zweitenOkto-
berabend im Reichsanzeigermit der kaiserlichenAchtbedroht. Herr von Rauch-

hauptschreibtihm:»Siedürfennicht,wieSiees Unzweideutiggethan,denKaiser
mitZuckerbrot und Peitschetraktiren wollen. Siehabenseinen absolutistischen

Neigungengefröhnt,weilSieglaubten,ihninDissensusmit den Nationallibe-

ralen zubringen.«Dassei falschgewesen.»Esgalt,ihninseinenkonservativen
Auffassungenzu stärken.DasU ebri ge folgtdannganz von selbstdaraus« . Vom

elsten bis zum dreizehntenOktober istAlexanderder Dritte in Berlin. Lange
AussprachemitBismarck, derdieFrage,ob er sichersei,im Amt zu bleiben,zu-

versichtlichbejaht. Nachder anderthalbstündigenAudienzgeht der Kanzler

zur Galatafel und (zum letztenMal) zurGalavorstellung(Rheingold,Kop-

pelia) ins Opernhaus Als derZarabgereistist«begleitetderKaiser denKanz-
ler in die Wilhelmstraße(daß er den Wagen vorherhalten und den Fürsten

auf der Straßeaussteigenließ,hatBismarckmir nie erzählt)undberichtetunter-

wegs strahlend,er habe sichfür die ManöverzeitinSpala zum Gegenbesuch
angesagt.BismarckhatEinwände;diePausezwischenden Besuchenseizuknrz,
in Spala für einen sohohenGast kaum bequemPlatz zu schaffen,Alexander

mitVorsichtzubehandelnund durchtrop de zåle leichtmißtrauischzu machen.
.-»(MitähnlichenGründen hatte Herbertdie Absichtbekämpft,den Königvon
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Italien wieder in der Hauptstadt zu besuchen.)Dem Kaiser ist die Freude

verdorben; er fährtverstimmt ins Schloß. Zwei Tage danach kommt Wal-

derseeinsKanzlerhaus,um zu beweisen,wie nützlichdie ReisenachRußland
sein werde. (JndieseZeitfällteineAktion mitpetersburgerBerichten.Sind sie
ider Besuchsabsichtgünstigoder ungünstig?Herbert scheinthier, wohl un-

wissentlich,eine andere Politikgetriebenzu haben als derVater, dem dieVer-

legung der ungünstigenBerichtegeradein diesenTagen nothwendigfchien.)
Der Kaiser (der in einer Manöverrede gesagthat, an dem Wachsthum

der Sozialdemokratiesei die falscheMethodedes Geschichtunterrichtesschuld)
reist mit Herbert nachMonza, Athen (zur HochzeitseinerSchwesterSophie),
Konstantinopel. Am fechsundzwanzigstenOktober ist Chlodwigin Baden-

Baden bei der Kaiserin Augusta. »Sie mißbilligtdas gar zu viele Herum-
reisen des Kaisers und hält die Reise nach Athen (die, wie ich von Fürstin

Betsy hörte,den griechischenHof ruinirt) fürüberflüssig.«Der Großherzog
von Baden beklagtsichüber Bismarck und sagt: ;,,DerKaiserhatdenFürsten
auch bis hierher-. Dabei zog er dieLinie nicht am Hals, wieDies gewöhnlich
bei dieserRedensart geschieht,sondern an den Augen. Der Kaiser wolle sich
jetzt,solange er ihnnochfürdie Bewilligungder Militärvorlagebrauche,nicht
mit ihmüberwerfen.Späterwerdeerihnnichtmehrhalten.«Am selbenTag
empfängtBismarckvomKaiser aus Athen einTelegramm,das mit dem Satz
schließt:»MeinerstesWort ins Vaterland ist ein Gruß an Sie von der Stadt

des Periklesund von den Säulen desParthenon, dessenerhabenerAnblick auf
mich den tiefsten Eindruckgemachthat.«AnderehuldvolleDepeschenfolgen;
aus KonstantinopelundKorfu.AmlsiebentenNovember:

» Nacheinem Aufent-
halt, der einem Traum gleichtundder durchdie freigiebigsteGastfreundschaft
des Großherrnzu einem paradiesischengemachtwordenist, passirteichsoeben
bei schönemWetter die Dardanellen.« Die Generalstabspartei,derHerr von

Tausch die Spione stellt, Herr NormannsSchumann auch im Ausland Luft
macht,tadelt die-Veröffentlichungdieser»privaten«Telegramme,die nurzei-
gen solle,wie jugendlichder Monarchsnochempfindeund wie fest er an dem

Fürstenhänge.Zwei Tage nachHerbertsRückkehrinterpellirtEugen Richter
im Reichsta g, ob der Generalstabschef,wie mannachoffiziösen Artikelnverrnu-
thenmüsse,diePolitikdesKanzlersdurchkreuze..HerrvonVerd1Jtrittmitklugem
Eifer fürWalderseeein undHerbertstimmt»aus vollem HerzenttderErklärung
desKriegsministerszu. Das klingt wie Chamade.Geben siedenKampfauf?
Bill Bismarck fährtnach Berlin und warnt den Bruder: »WennJhr den

Kerl nicht totschlagenkönnt,wärs bessergewesen,ihn ungeschorenzu lassen;



180 Die Zukunft.

was jetztgemachtwird, istBlech.«Herbertmuß im Reichstagviel reden und

findetnurselteneinen wirksamenTon. Auchdie Nationalliberalen entschleiern
nun sachtihreAnsprüchean die Masse.Miquel hältder alten Zeit eine Grab-

rede,sieht(in der akter-dinner-Ekstase,die seinDiskontokollegeHansemann
·sounausstehlichund »nur fürAttachessberechnet«fand) ein Neues, Gewal-

tiges werden; und charmirtden Kaiser. Der rühmtihn (in Potsdam, am

elften Dezember)vor ChlodwigsOhr; und schilt die berliner Kommunal-

verwaltung. ,,JnBerlin werde man es nochsoweit bringen,daßdie Sozial-
demokraten die Mehrheit haben. Diese würden dann die Bürgerplündern.
Das seiihm gleichgiltig;er werde Schießschartenins Schloßmachen lassen.
und zusehen,wie geplündertwerde. Dann würden die Bürger ihn schonum

Hilfeanslehen«.AmvierzehntenDezemberistChlodwigin Friedrichsruh,um

BismarckfürWerkianzuspannen.ArtigeAblehnung.Wirkönnenuns nichtin

dieinnererussischeVerwaltungeinmischen.NaherKrieg seiunwahrscheinlich.
Walderseeein konfuser Politiker;mitVerdyausGegenseitigkeitoersichert.Ruß-
land sei frühstensin füanahren fertig(neuesGewehr,Eisenbahnen)und wir

brauchtennur loszuschlagen,wenn der Bestand derösterreichischen Monarchie
gefährdetwäre. Chlodwig,der ihn dochfüreinen »geistignichtganzgesunden
Mann« hält,ist für die Erlaubnißzum Besuchund für den Nath, die russi-
schenGüter lieber zu verkaufen,un gemeindankbar. Bismarck wir d vorberliner

Jntriguen gewarnt, sagtaber lächelnd:»DieseSachen kommenan michnicht
heran.«GrafBill erzählt,er habeinHannoveraufdem Bahnhosden General

von Caprivi getroffen,der unbemerkt nachBerlin fahren wollte und verlegen
wurde, als er sichvom Sohn des Kanzlers erkannt sah; denkt sichdabei aber

nichts Schlimmes. Die Arbeit mit dem neuen Herrn, der ,,am Liebstenzu-

gleichKaiserund Kanzlerseinmöchte«,bringtzwarharteZumuthungen,muß-
im Reichsinteresse aber geleistetwerden.Schließlichhat derKaiser sichofsiziell
ja gegen die Hyperkonservativenund für die Kartellpolitik erklärt. Und der

Brief, den er dem Kanzler zu Neujahr schreibt,rühmtBismarcks Antheilan
der »Fürsorgefürdiearbeitende Bevölkerung-«und schließtmitdemSatz: »Ich
bitte Gott, er mögemir in meinem schwerenund verantwortungvollenHerr-
scherberufeIhren treuen und erprobtenRath nochviele Jahre erhalten«

Gerade um die Arbeiterfrageentbrenntnun aber der Streit. Am zwölf-
ten Januar 1890 eilt Stumm nachFriedrichsruh DerKaiser habe (von der

hinzpetrischenSeite her) Ideen, deren Ausführungdie deutscheIndustrie
im Wettkampf mit dem Ausland lähmenund der Sozialdemokratiezu neuem-

Wachsthum helfenmüsse.Kommt dieserPlan jetztans Licht,dann erleben
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wir rothe Wahlen. Nur der Fürst könne das Reich aus dieserNoth retten-

,,Wir stehengeschlossenhinter Jhnen«·.AuchHerbert seufzt,es seheschlecht
saus; der Kaiser wolle jedesDetail bestimmen,fordere von dem Staatssekre-
tär, der die halbeNacht am Schreibtischverbrachthat, in allerHerrgottssrühe
die Vorlegung der neustenDepeschenund Berichte,ordne dannsofort an, wie

Alles gemachtwerden müsse;und die ruhigeErwägung,die dem Entschluß

vorangehensollte,seibei diesemSystem fast unmöglichgeworden.Schlimm
sei auch,daßder hoheHerr so ost mit den Botschasternuntervier Augenver-

handle. Der abgehetzteSohn war mit der Kritik kaiserlichenWesens nicht
immer vorsichtiggewesenund die Kleinen der Wilhelmstraße(Nr. 74,,76,
77) hatten den hoffendenBlick längstauf die »maßgebendeZukunft«gerichtet.
Das wußteHerbertnicht; fand aber nöthig,»daßmit demKaiser ein ernstes
Wort gesprochenwerde«. Wieder wird er gewarnt: ,,Sorgen Sie nur dafür,
daßunangenehmeDinge dem Kaiser nicht vor Zeugengesagtwerden! Das

verzeihter nicht; und ist,als König von Preußen,ftärkerals jederMinister-«-
Zu spät·Am vierundzwanzigstenJanuar kehrt,nachdreimonatigerAbwesen-
heit, der FürstnachBerlin zurück.Da wehtnun andereLuftals nochimOktober.

Die Kreaturen haben das Zittern verlernt. Herr von Boettichersogar,sonst
unermüdlichim Dienst des Herrn, der ihn aus drückenderVerschuldungbe-

freit hat, sagtjetztzu Allem Ja und bleibt gelassenstehen;sührtdieAufträge
nicht mehr aus. Bismarck kommtmittags an; von DreibisAcht: Sitzungdes

Staatsministeriums, Audienz beim Kaiser, Kronrath. Jm Staatsministe-
rium scheintihm dieHerrschaftnochsicher;wenigstenseine Mehrheit für die

Verlängerungdes Sozialistengesetzes(DerKaiser, der mit der Sozialdemo-
kratie ,,schonallein fertig zu werden« hofft, will die Verlängerungnicht.)
Jn der Kronrathssitzungliest Boetticherdie sozialpolitischenErlasse vor, die

der Kaiser veröffentlichenwill. Bismarck kann nichtzustimmen;er ist in in-

sdividualistischer Wirthschaftauffassungzu alt geworden,um fürVerbote der

Frauen-, Kinder- und Sonntagsarbeit eintreten zu können. Spricht von der

üblen Wirkungauf dieWahlenund wagt,alsderKaisergesagthat,dieseWir-
kungkönne und werde höchstgünstigsein, die Bemerkung,solchenOptimis-
mus könne nur Jugend hegen,die nochnichtErfahrungen gesammeltund Ent-

täuschungenerlebt hat·AnderthalbstündigeDebatte;deren Unterton manch-
mal schonrechtschrillklingt. In puncto Sozialistengesetzdringt Wilhelm
nicht durch.»Ja wenn hiermitMajoritätbeschlüssengegen meineJntentionen
gearbeitetwird. . .« Der Kriegsminister,der sich,als General, für den Kaiser
erklärt hat, berichtetihm nach der Sitzung, Bismarck habe die Ressortchefs
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festzulegen,von vorn herein gegen dieAbsichtdesMonarchenzustimmenver-

sucht.Am letztenJanuartag wird der Fürst (an seinen mit der Unvereinbar-

keitderUeberzeugungenmotivitten Wunsch)vom Amte des Handelkministers

entbürdetzals seinenNachfolgerhat er »angebrachtermaßen«den- Freiherrn
von Berlepschvorgeschlagen(den die Herren von Boetticherund von Rotten-

burg längstin die Sonne zu bringentrachteten).Am dritten Februar trägter
die Erlasse,die er umgearbeitet,in die erdie Staatsrathsinstanz und dieinter-

nationale Konferenzhineingebrachthat, ins Schloß.Nocheinmal warnt er;

bittet inständigum die Erlaubniß,die Papierbogenins Kaminfeuerzuwerfen.
DerKaiser schütteltheftigden Kopf.»Ichversprechemir sehrviel davon. « Die

Erlasse werden ohneGegenzeichnungdes Kanzlersveröffentlicht(DerKaiser
hat zu Chlodwiggesagt:,,Bismarckversuchte,die Schweizzu bestimmen,an

ihrer Konserenzfestzuhalten,was durchRoths, des schweizerGesandten in

Berlin, loyaleHaltungvereiteltwordenist.«Bismarck erzähltemir, derKaiser

habeRoth nachtsins Schloßholen lassen, drängendden schweizerischenVer-
zichtauf das Prioritätrechtdurchgesetzt,dem Kanzler aber nichts davon ge-

sagt. Sohabe ichs,nachRoths Bericht,auchvon Bambergergehört.)
An dem Abend, wo der Reichsanzeigerdie nicht gegengezeichnetenEr-

lasse veröffentlicht,istWilhelmzum ParlamentarierdinerbeimKanzler. Der

sagt: »Ichimponiredem Kaiser nicht; versuchenSie mal Ihr Glückl« Am

nächstenTage kommt Stumm und bringt das Gelöbniß»unverbrüchlicher

Treue«;das Sozialistengesetzmüsseverlängert,dieIndustrie vor der unheil-
vollen WirkungderErlasse geschütztwerden. Am achtenFebruargeht an die

deutschenMissionenein Rundschreiben,in dem gesagtwird, nurinternationale

Vereinbarungkönne den Arbeiterschutzsichern. Les classes ouvriöres des

dikfårents pays, sc rendant compte de cet Etat des choses, ont ötabli

des rapports internationaux qui visent äl’amålioration deleur— situa-

tion. DieinternationaleArbeiterorganisationwird denRegirungenalsMuster

empfohlen. Und in der Rede, die den Staatsrath eröffnet,spricht,am elften

Februar,der Kaiser von ,,willkürlicherund schrankenloserAusbeutungder

Arbeitkraft.«Stumm undGenossen fallen im Sta atsrath um ; und beschließen,
als siesichnothdürftigwieder aufgerichtethaben, durchDick und Dünn mit-

dem Monarchenzu gehen.Der Fürst ist degoutirtund sagt,erwolle ausseinen
Aemtern scheiden.Wilhelm redet ihm dieseAbsichtnichtaus. Am Zehnten
istBismarck beiSchuwalow; er möchtevorseinemNücklrittnochden deutsch-
russischenAssekuranzvertragverlängertsehen,umwenigstensdieinternationales
Politik vorplötzlichenUeberraschungenzu sichern.Am ZwanzigstenistReichss
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tagswahl; großeVerluste der Konservativen, der Reichspartei und der Na-

tionalliberalen; die sozialdemokratischenStimmen fast verdoppelt. Vorher
saßenelfSozialdemokratenim Reichstag;nun kommen fünfunddreißighin-
ein. Jetzt vom Platze zu weichen,wäre Feigheit;nach dieserWahl wäre ein

KanzlerwechseldasoffeneGeständnißirreparablerNiederlage.Bismarck(den
Graf Limburg-Stirum in diesenTagen»inhochelegischerStimmung«findet)
weist ohneScheu auf die von ihm vorausgesagteWirkungder Erlassehin und

erklärt,er fühlesichverpflichtet,einstweilenim Amt zu bleiben. »Das war

dem Kaiserunangenehm,aber er remonstrirtenichtdagegen«,schreithhlod-
wig Inzwischenwar mit Caprivi schonmehrfachüber die NachfolgeBis-

marcks verhandeltworden, die General von Albedyll abgelehnthatte. Am

fünftenMärzhältderKaiserbeimFestessendesbrandenburgischenProvinzial-
landtageseine Rede, die mit der Drohung schließt:»Diejenigen,welchesich
rnir bei meiner Arbeit entgegenstellen,zerschmettereich.«Und überall wird

gerannt, hier und da auch deutlichgesagt:»Das gehtauf Bismarck!«
Der Fürst war nicht immer »in hochelegischerStimmung-J auch in

diesenschwerenTagen nochzu niederdeutschemSpaß ausgelegt.Er ließsich
Reuters »Stromtid« holenund las aus dem Kapitel vor, das von der Ent-

amtung des alteanspektorsHawermannhandelt. ,,Jk hewwnicks mehr tau

seggen;ik bün bi Sid schaben;ik ward den jungen Herrn all tau olt.« »Der

Herr von Rambow hatAlles sobefohlen;und erhältzquerd auf dem Haid-
bergundübersiehtundkommandirt das Ganz-«

«

»Hatwoll inder einen Hand
en Sperfektivund in der andern en Kommandostab as der olle Blüchertauf
dem Hoppenmark in Rostock?«Ohne Harm. Ohne sichzu den Gerüchtenzu

erniedern, die ihm zugetragen werden. Daß Friedrich und Chlodwigihn für
geistignichtmehr normal hielten, wissenwir schon.Hian kam jetzt(wie
Bucher behauptete: von Boetticher) die Verdächtigung,er sei Morphinist.
Der Kaiser fragtSchweninger;und erhältdie Antwort: »Dasist eine elende

Verleumdung und ichkenne die Quelle, aus der sie stammt.«(Schweninger
hat seinemFürstenbis in die letztenLebenstagenur in ganz seltenenNoth-
fällenNarkotikagegebenzmeist, unter der Firma Morphium, reines Wasser;
undihm durchdie SuggestiondesNamenszuSchlafverholfen.)Bismarckahnt
kaum, was die Maulwürfeerwühlen;noch am Tag der Entlassung hielt

-

er Boetticher fürseinenNachfolger.DochzurRuhe kommt ernun nichtmehr.
Er will den Rest seinerEinflußsphäregegen kollegialeTreibereien schützen,
den Verkehr der Minister und Staatssekretäremit dem Kaiser kontroliren;
und stößtauf ungeduldigenWiderstand.Der Monarchfordert die Aufhebung
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der Kabinetsordre vom achtenSeptember1852, diedem Ministerpräsidenten
die strasfeLeitungder Geschäftesichernsollte. »Wenn der KönigdiesenZu-

stand ändern will, muß er selbstseinMinisterpräsidentwerden; die Befug-
nisse des Amtes übt er ja thatsächlichschonaus« Mit solchenRedensarten,
-heißts,seinichtsbewiesen;der Fürstsolleüber den Gegenstandeine ausführ-

licheund objektiveDenkschriftliefern. Am fünfzehntenMärz wird die inter-

nationaleKonferenzeröffnet.Der Kanzlernennt sie im Privatgespräch» eine

großePhraseologie«;und derKaisererfährts.Am Siebenzehntenwird Bis-

marck zweimaloffiziellaufgefordert,schleunigsein Entlassungsgesucheinzu-
reichen.Am Achtzehntenschreibters; weil ernachden Mittheilungender Herren

ivon Hahnke und Von Lucanus annehmenmüsse,daß er damit den Wünschen
des Kaisersentgegenkomme.SechsunddreißigStundendanach liester in einem

HandschreibenSeiner Majestätdie Worte: »Die von Ihnen für Ihren Ent-

schlußangeführtenGründeüberzeugenmich,daßweitere Versuche,SiezurZu-
rücknahmeJhres Antrages zu bestimmen,keine Aussichtauf Erfolg haben.«

Generaloberst,Herzogvon Lauenburg,»unauslöschlicherDank«und,
am neunundzwanzigstenMärz, »BegräbnißersterKlasse.«Bismarcks ein-

zigerVorgänger,Freiherr vom Stein, war unter sichtbarerenZeichender Un-

gnade entlassenworden. Dem hatte, weil er, im Jnteresfe des Staates und

sder Krone, königlichenWillensmeinungenzu widersprechenwagte, Friedrich
«Wilhelmder Dritte geschrieben:Jch habe mit großemLeidwesenersehen
müssen,daß ich mich leider nicht anfänglichin Ihnen geirrt habe, sondern
daß Sie vielmehr als ein widerspenstiger,trotziger,hartnäckigerund unge-

horsamerStaatsdieneranzusehensind, der, auf seinGenie und seineTalente
pochend,weit entfernt, das Beste des Staates vor Augenzu haben, nur durch

Capricengeleitet,aus Leidenschaftund aus persönlichemHaßund Erbitte-

rung handelt. DergleichenStaatsbeamte sind aber gerade diejenigen,deren

Verfahrensart am Allernachtheiligstenund Gefährlichstenfür die Zusam-

menhaltung des Ganzen wirkt. Es thut mir wahrlichweh, daßSie michin

den Fall gesetzthaben, so klar und deutlichzu Ihnen reden zu müssen.Da

Sie indessenvorgeben,ein wahrheitliebenderMann zu sein,habe ichJhrien
auf gut Deutschmeine Meinung gesagt,indem ichnochhinzufügenmuß,daß,
wenn Sie nicht Jhr respektwidrigesBenehmen zu ändern Willens sind, der

Staat keine großeRechnungauthre fernerenDienstemachenkann.«Treitschke
selbst,derdiesenKönigmit so hitzigemEifer vertheidigt,mußdochschreiben:
»Von Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigenKöpfengewöhnt,hat
er denWiderwilIen gegen dasGeniale, Kühne,Außerordentlicheseltenüber-



Enthüllungen. III. 185

wunden. Jhn erschrecktejener laute, rücksichtloseFreimuthder dengroßenGer-

manen eignet.«Und auch an Steins Schicksaldachteer, als er, nach dem Jahr
1890, von der ,,Undankbarkeitder Hohenzollern«sprach,»dem umschönen
Erbsehlerdes Herrscherhauses,von dem unter allen preußischenKönigenallein

Friedrich der Großeund Kaiser Wilhelm der Erste ganz sreigebliebensind.«

Die Motive.

Großherzogvon Baden: » Die UrsachedesBruchesisteine Machtsrage.
Alle anderen Meinungverschiedenheiten,über sozialeGesetzgebungund An-

deres,waren nebensächlich.DerHauptgrundwardie Kabinetsordre vom Jahr
1852. Auchdie Unterredungmit Windthorfthättenicht zum Bruch geführt.
Dazu kam das Mißtrauen des Kaisers in die auswärtigePolitikdesFürsten.
Der Kaiser hatte den Verdacht, daßBismarck die Politik nach seinen, dem

Kaiser unbekannten Plänen leiten und esdahin führenwolle,Oesterreichund

den Dreibund aufzugebenund sichmit Rußlandzu verständigen,während
der Kaiser Dies nicht will und an dcrAlliancefesthält«.General vonHeuduck:
»DerKaiser hat den Kommandirenden Generalen mitgetheilt,warum Bis-

marckweggegangenseiDie Frageder Kabinetsordre und die maßloseWeise,in

derergegenden Kaiser ausgetretensei,hättenesihmunmöglichgemacht,länger
mitdem Fürstenzusammenzugehen.Rußlandwolle Bulgarienmilitärischbe-

setzenund dabei die Neutralität Deutschlandshaben.BismarckwolleOester-
reichimStich lassen.DerKaiserwill mitOesterreichgehen,selbstaufdie Gefahr

hin, mit Rußlandund FrankreichKrieg zu bekommen«. Caprivi:»Bismarck

hattemit Rußland einen Vertraggemacht,durchden wir RußlandfreieHandin

Bulgarien und Konstantinopelgarantirten und Rußland sichverpflichtete,im

Krieg mitFrankreichneutral zu bleiben. DiesenBertraghabe ichnichterneuert,
weil das Bekanntwerden den Dreibund gesprengthaben würde.« Herr von

Holsteim »BismarcksPlan,Oesterreichim Stich zu«lassen,hätteuns so ver-

ächtlichgern acht,daßwir isolirtundvon Rußland abhängiggewordenwären.«
DerKaiser: »Bismarckwollte das Sozialistengesetzmit derAusweisungdem

Reichstagwieder vorlegen,diesen,wenn ers nichtannehme,auflösenund dann,
wenn es zu Aufständenkomme,energischeinschreiten.Dem widersetzteichmich.
Wenn mein Großvaternach einer langen, ruhmreichenRegirung genöthigt
worden wäre, gegen Aufständischevorzugehen,so hätte ihm Das Niemand

übel genommen. Mir wird man vorwerfen,daß ichmeine Regiruug damit

anfange,meineUnterthanentotzuschießen.Die Verbitterung wurde durch die

Kabinetsordre von 1852 verschärft.Auchder BesuchWindthorstsbeim

14
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sten gab zu unliebsamenErörterungenAnlaß,gab aber nichtden Ausschlag
Es war eine hanebiicheneZeit und es handeltesichdarum, ob die Dynastie
Bismarck oder die DynastieHohenzollernregirensolle.Jn der auswärtigen

Politik ging Bismarck seineneigenenWeg und hat mirVieles vorenthalten,
was er that. Jch habeneulich Herrfurth, der allen Ministerialsitzungenbei-

gewohnthat, gefragt,ob ichin der ganzen Zeit Etwas gethanhabe,wasBis-
matck verletzenkonnte und ihm Anlaß gab, gegen michaufzutreten. Taran

hatHerrfurth gesagt,alle Minister seienim Gegentheilerstaunt gewesen,mit

welcherLangmuth und Geduld ichdie GrobheitenBismarcks ertragenhabe.«
Die Sozialpolitik. Was vierzehnJahre lang hier oft ausgesprochen

ward, braucheichheutenichtumständlichzu wiederholen.Die Art, wieBis-

marck die sozialeBewegungauffaßteund eindämmen wollte,habe ichimmer

bekämpft;und trotzdemichsmit-dem Hut in derHand that,hat dieserKampf
dochfiir ein ganzesJahr den mirliebstenVerkehrunterbrochen(dessen Wieder-

ausnahmedann ein gütigerWunschdesFürstenermöglichte).Wer Bismarcks

Reden,namentlichdie aus den achtzigerJahren,gelesenhat, kann nichtglau-
ben,daßdiesemMannsozialpolitischesVerständnißfehlte; oft genug ist ihm
von den ManchesterleutenNeigungzu Sozialismusund Kommunismus vor-

geworfenworden. Daß auchder AermsteeinWahlrecht hat und daßDeutsch-
land auf dem Wegzum Arbeiterschutz»inder Welt vornan« war, ist seinVer-

dienst; nur feins. Aber er war1815geboren, hat moderneGroßindustrienie

gesehenund ohnedie HelferkraftderJntuition nirgendsGroßesvermocht.Die

RaschheitseinerAuffassungund Affoziationblieb schwächerenHirnen stets

unbegreiflich; was er aber nichtnah gesehenhatte,bliebihminnerlichimmer

fremd. (Beispiele: England, dieKolonien,die asiatischenVölker,Großindu-
strie.) Er wollte eine starkeStaatsgewalt, brauchtesieund war mitder Sorge
für die SicherheitunddieZukunft seinesReicheszu schwerbelastet,um sichan

Theorien, Utopien,ungewisseExperimenteverlieren zu können. MitLafsalle

konnte er sichvielleichtverständigen;nichtmit Marx nochmitdesfen Epigonen.
Nie hätteer geglaubt(erhatdasThema aufmanchemSpazirgang mit mir erör-

tert), daßdie Sozialdemokratienicht auf den Tag laute, wo sieRenolution
machen,den Staat entwaffnenund dem Ausland sozum Spott und zur Beute

hinwerfenkönne.Wozusonstder ganze Apparat? Ein Millionenheerund ein

Kriegsschatz,fürden vom DürftigstenTribut geheischtwird? Auchsagensdie

Leute ja selbst.Sollen wir etwa warten, bis siesichstarkgenugfühlen?Je länger
wirs mitmachen,destomehrBlutkostetes nachher.Wir findals Großmachtneu

in Europa, habendie schwierigsteStellung und dürfenuns nichtder Gefahr
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einer Revolution und folgendenAnarchieaussetzen.Auchunsere junge Jn-
dustrie nicht somit kostspieligen Pflichtenbepacken,daßsieunfähigzu erfolg-
reichemWettbewerb wird. Das waren seineLeitsätze.Und seineBerather:
Stumm und anderetiichtigeJndustriekapitäne,die fiir ihreArbeiterväterlich
sorgten,ihr Vaterrecht aber nichtopfern wollten; und deren Sachkundeund

Leistungenihm imponirten. Mehr jedenfallsals dieder Bebelund Genossen,
deren politischeZiele er indiskutabel und kindischfand. SozialistischeRepu-
blik (wenn siean sichmöglichwäre)zwischenRußlandundFrankreich? Und die

Mädchenschulhofsnung,die Menschenwürden friedlichfortan, wie dieLämm-

lein, neben einander grasen?..Mußtenichtauch die Behandlung, die er von

dieserSeite erfuhr,auf ihn wirken? UnwissenderTropf,Abenteurer,Fälscher,
Schurke, VerbrechenAnderes hörteer nachLassallesZeit kaum je. Und daß
er ein Menschwar, mit Menschenschwachheitund Menschenempfindlichkeit,
brauchteuns wirklichnichterst das kolmarer Schoßkindchenzu sagen.

Ein tragischesVerhängnißwars, daßder Schöpferdes Reiches,der

Staatsmann, dem am Endedochauchder deutscheArbeiter wohlmehrverdankt

als allen Kirchenväterndes Marxismus, allenOrganisatorenundAgitator-en,
gegen ein Phantom focht, ein großesGestirn nicht in reinem Glanz schauen
lernte. Doch soll man die Tragik nicht ins Kriminalromanhafteverzerren.

Nichtthun,als habe in Berlin, Friedrichsruh,Varzinein blutgierigesScheu-
salnachder Möglichkeitgelechzt,» auf das Volk schießenzu lassen« . (Jch glaube,
daßsolcheScheusalesehr seltensind; daßjederMächtigemit bangemHerzen
den Befehl zu blutiger Repressiongiebt; daßostUnverstandden Befehl dik-

tirt; daßaber das Recht, im Interesse des Staates Aufständeniederzuzwin-
gen, mindestenssounbestreitbarist wie das, gegen den Mißbrauchstaatlicher
Gewalt die Massen zu waffnen. Nur in Kinderköpfenist jederRevolutionär
ein lichterHeld, jeder General, der die Truppen wider rebellirende Haufen
führt,ein Nero oder Alba·)Bismarck wollte ,,schießenlassen«, wenn nur die

ultima regis katio nochdie Ordnung sichernkonnte. WasderKaiserdagegen
sagt,istunhaltbar.Ob insolcherSchicksalsstundederRegentjung oder alt, an

Ruhm reichoder arm ist«ob seinemHandelnBeifalloderZischenfolgt,istgleich-
giltig: er hat,«ohnean seinApplausbedürfnißzudenken,dem Befehlstaatlicher
PflichtunddesköniglichenGewissenszugehorchenAuchWilhelmsBeispielist
falschgewählt.Sein Großvaterwar nur alsjunger Mann ,,genöthigt,gegen

Aufständischevorzugehen«; war, eheer auf den Thron stieg,der ,,Kartätschen-

prinz«und in Baden, von der preußischenDemokratiesogar lauterverflucht
als Murawiew und Trepow in Rußland. Für die Beurtheilung des Zwistes

14ok
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vom Jahre 1890 sind psychologischeErwägungenüberhauptwichtigerals

theoretisch--politische;warens auchfür Bismarck Hatte derKaiser denn etwa

die Wetterzeichender Zeit klarer erkannt als der Kanzler? Er sagt: Näch-
stenswerden die SozialdemokratendieBürgerplündernzmiristsgleichgiltig;
ichlasseSchießschartenins Schloßmachen,sehezu, wie geplündertwird, und

warte, bis die Bürger michum Hilfe anflehen. Wollte alsoauch ,,schießen

lassen«,nur etwas später;und hielt die SozialdemokratenfürStraßenräuber.
Warum widerspracher dem Kanzler?Dem wars freilichnicht,,gleichgiltig«,
ob geplündertwerde. Der wollte so lange nicht warten. Glaubte, allen Stän-

den und KlassenstaatlichenSchutzzu schulden.Undhat spätergesagt:,,Ueber

Sozialistengesetzund Erlasse ließsichreden. Aber ichkannte dieseJugend doch

genug, um zu wissen,daßdie Lokomotive des Sonderzuges nicht lange auf
diesemStrang bleiben werde.Und dann?Sobald die unvermeidlicheEnttäu-

schungkam,gingsdann in anderer Richtungvorwärts,mußteplötzlichinallen

KesselnFeuer gemachtwerden,umdas Versäumtenachzuholen.Auf dieseArt
Politik zu treiben, habe ichaber nichtgelernt·Um Massenbewunderunghabe
ichniegebuhlt.Wie bedenklichesist, die Bourgeoisievor den Kopf zu stoßen,

haben wir in den Konfliktsjahrenerlebt. Der junge Herr war ohne alle Er-

fahrung und bekam von byzantinischenDilettanten täglichtonics, die sein
Selbstbewußtseinstärkensolltenund auchwirklichstärkten.Da einfachmeine

Ueberzeugungabzustreifenwie ein vertragenes Hemd: Das konnte mir nicht

einfallen; auch nicht um den Preis von Gnade und Amt. Was da, unmittel-

bar vor den Wahlen, unternommen werden sollte, war caesarischePolitik,
meinetwegenauchlouisnapoleonische;dafür war ichnichtzu haben.«Nicht
dafür,wie Caprivi, nachdemman sicheben mit dem ,,Muth der Kaltblütig-
keit« gebrüstethat, die Umsturzvorlageauszuarbeiten,noch,wie der Jammer-

chlodwig,ein galantes Leben mit der Vorlegung der Lex Heinzezu krönen.

Bismarck könnte heute sagen: Als Wilhelm der Zweite auf den Thron kam,
waren 763 128sozialdemokratischeStimmen abgegebenworden; als er fünf-

zehnJahre regirt hatte, warens 3025000. Könnte auf all die Reden weisen,
in denen derKaiser seitdemdie Sozialdemokratiegescholten,der ärgstenVer-

brechenangeschuldigthat. Recht oder Unrecht: er ließsichnicht von Populas

ritätsuchtleiten, nichtvon der Gier, sein Amt zu behalten, noch von der Be-

rechnungpersönlichenVortheils Litt er, litten seineEinkünfte,wenn den

Arbeitern der Großindustriemehr Lohn und mehrMuße bewilligtwurde?

Er that, was Pflicht und Ueberzeugunggebot.Setzte seinenNamen nur·un-

ter Urkunden,deren Inhalt er billigenkonnte. Trotzteder Ungnade, um sich
.
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nichtals einen feigenWicht verachtenzu müssen.Das sollteselbstder erbit-

terte Gegneranerkennen. Wo ist heute der Mann, der, wenn Gewissensnoth
dazudrängt,demKaiserso aufrechtentgegentritt?Seit er ging,sahenwir keinen·

DieKabinetsordre vom achtenSeptember1852. Was Bismarck in dem

erzwungenenEntlassungsgesuchdarüber gesagthat, zeigtden Rechtszustand
und die Konsequenzender damals gewünschtenAenderungin einleuchtender
Klarheit. DerMinisterpräsidentistfür die Gesammtpolitik desKabinetsver-

antwortlich. Das kann er nur, wenn er im Staatsministerium und in dessen
Verkehr mit dem König die Einheit des Wollens und Handelns zu sichern
vermag. Kanns abernicht,wenn jedereinzelneReffortchefdie Möglichkeithat,
in günstigerStunde,ohnePremierundKollegenvorhernachihrer Meinungge-

fragt zu haben, Anordnungendes Königszu extrahiren.Jm Jahr 1889 hatten

einzelneMinister sichan das Ohr des Monarchen gedrängtund waren dann

mit den von ihm gebilligtenProjekten (eigenenoder geheimräthlichen)ins

Staatsministerium gekommen;triumphirend, denn siehatten die Unterschrift
desKönigs,vor der jederWiderspruchverstummen mußte.Um diesenBrauch
wieder auszuroden,riefBismarck denKollegendieOrdre FriedrichWilhelms
des Vierten ins Gedächtnißzurück.Sie ist von Manteuffel gegengezeichnet
und bestimmt: Der Ressortchefhatsichüber alle wichtigenVerwaltungmaßre-
gelnmit dem Ministerpräsidentenzu verständigen;bedürfensolcheMaßregeln
der königlichenGenehmigung,sogehtder Bericht des Reffortchefszunächstan

den Ministerpräsidenten,derihnglossirenkann und demKönigvorzulegenhat;
will ein Ressortchefdem KönigVortrag halten, dann muß er dieseAbsichtso
frühmittheilen,daßderMinisterpräsident,wenners nöthigfindet, demVor-

trag beiwohnenkann. DieseBestimmungen fandWilhelmobsolet.Das Ent-

lassungsgesuch,das, in den Kurialien der Unterthänigkeit,dem Königbit-

terste, heilsameWahrheit sagt, giebt die Antwort: ,,Jn der absolutenMon-

archie war eineBestimmung,wie sie dieOrdre von 1852 enthält,entbehrlich
und würde es nochheutesein,wenn wir zum Absolutismus,ohne ministerielle

Verantwortlichkeit,zurückkehrten.Nach den zu Rechtbestehendenverfassung-
mäßigenEinrichtungen aber ist eine präsidialeLeitungdes Ministerkollegiums
auf der Basis der Ordre von 1852 unentbehrlich«.Jetztsind die Briefe ver-

öffentlichtworden, die FriedrichWilhelm der Vierte an seinenMinisterpråsi-
denten LudolfCamphausen geschriebenhat. Die lehren, wie es vor dem Sep-
tember1852 aussah;lehren, welchenZustandder Königersehnte. Er schreibt:
»Für den Königsollund mußein konstitutionellesMinisterium einedeliberi-

rende Versammlungsein. Es soll und mußmit dem Königberathen. Das
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heißt:ein jederMinister soll und mußseineMeinung, seineAnsichtim Con-

seilvortragen. Dann ist der einzigeUnterschiedunter dem Regime einer Ver-

fassungalsoder,daßnichtmehr desKönigsWortdefinitiventscheidet,sondern
daßdes KönigsMeinung diskutirt wird,vor ihm und mit ihm. Niemals und

unter keiner Bedingung darf der König in die Lage gerathen,Abgemachtes
und fest Beschlossenesvorgelegtzubekommen,über welchesalso nicht die

Minister mehr diskutiren können,sondern über welches er allein mit dem

Ministerium als solidarischerPerson zu diskutirengenöthigtist.Wieunwür-

digund unköniglichbin ichvorgesternund gesternvorJhnenAllen dagesessen!

So regirt man mit dem geistesschwachenKaiser Ferdinand, aber nicht mit

FriedrichWilhelm von Hohenzollern,Königvon Preußen! . . Jhr reiner Wille

muß sichan meinem spiegeln,abschleifen,sich·mitihm verständigen,ihn
verstehen,ihn hörenkönnen.« Also nichtBeschlüssedes Staatsministeriums
die der König annimmt oder, wenn er die Berather wechselnwill, verwirft;
sondernDiskussionder einzelnen,durchkeinen BeschlußgebundenenMinister
mit dem König,der schwacheGemütherdann natürlichleichtaus seineSeite
zieht.Das war im Mai 1848 das Ziel. Und im Januar 1890 sagt einKönig
von Preußen: »Ja, wenn hier mit Majoritätbeschlijssengegen meine Inten-
tionen gearbeitetwird. . .« Und bald danachzu einem Führerderkonservativen

Partei: »MerkenSie sichs:supremalexestrogis voluntas ! « DieOrdre, die

Bismarck beseitigensollte,istn ochheuteinGeltung ;und kein preußischer König
war den Ressortchesssoschwer,soseltenerreichbarwie Wilhelm der Zweite.

Windthorsts Besuch.Am vierzehntenMärz 1890 hatte derFührerder

Centrumsparteidurchden Mund Gersons von Bleichrödereine Unterredung
erbeten, die Bismarck nochfür den selbenTag zusagte. Daß ein Vermittler«

(und just dieser)gesuchtworden war, fiel ihm auf; er empfingja jedenAb-

geordneten,der die Geschäftemit ihm besprechenwollte. Zu solchemZweck

brauchte Boettichers blinder Freund sichnicht erst aus die Beine zu machen.

Das Gesprächbrachte kein politischbrauchbares Resultat; was der Katholik

wünschte(status quo ante1870),konntederProtestantnichtgewähreu.Bis-

maick sprachvon der MöglichkeitseinesRücktrittes Windthorst rieth ihm

drängend,im Amt zu bleiben; müsseoderwolle er aber durchausgehen,sosei
als fürdie NachfolgegeeignetsterMann der General von Caprivizu empfehlen.
DemKaiser mußdieserBesuchsofortgemeldetwordensein.Von wem? Von

einem intimen Feind jedenfalls,der noch in letzterStunde Caprivis Kandis

datur als eine von Bismarck unterstütztediskreditiren wollte. DaßWindthorst
sichwissentlichzu der Jntrigue hergegebenhabe, hat der Fürst nie geglaubt.
Seit Hatzfeldt(Sardanapaul)sort war, standenBoetticher und Holsteindem
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alten Bankier am Nächsten.Dem Staatssekretärhatte er in der stralsunder
Familiensachegenützt;der Geheimrath schätzteden Scharfsinn des Greises,
die assoziirendeKraft seinesHirnes Erweislich wahr ist,daßHerrvonBoet-
tichergehofsthat, in Gemeinschaftmit Herbert dieReichsgeschåfteführenzu

können· Nicht erweislich,daßer den Besuchbei Hof rapportirt hat.
Am Fünfzehntenkommt der Kaiser sehrfrüh in Herberts Wohnung

und läßt denKanzlerrufen. Der hatabendsziemlichlangegearbeitet,hatden
anstrengendenTag derKonserenzeröffnungsmit Fremdenbesuchen,Zuhörer-
pflichtund ähnlichemonus)Vor sichund liegt noch im Bett. Sein lever war

in den letztenJahren stets langwierig;-solltenachärztlicherAnordnungsosein.
Da wurde gewogen und gemessen,Gewicht und Umfangfestgestellt;da gab
LeibesübnngenundumständlicheWaschungen;Schweningerwurdeherein-

gebeten,kontrolirte die Organe und ihreFunktionen und übtegerndiePflicht
des NachtstuhlinspektorsNervöseMenschensind morgens meist geneigt,mit

allenJgelstachelnihreVisiongegen die lästige,allzuhelleAußenweltzuschützen.
Und Dieserwar fünfundsiebenzigJahre alt und hatte hartenDienst hintersich.
Haftig nun alsoaus dem Bett an den Waschtifch,in dieKleider, zum Kaiser;
ohnedie kleinen Hilfen,mit denender Arzt ihm sonstdenUebergangindieAll-

tagsgleiseerleichtert. ,,D.isappointed, no reckoning made, but sent to

my account whit all myimperfectjonson myhead«: so,mitden Worten

desDänenkönigs,hater, derseinenShakespeareimmer präsenthatte,lächelnd
mir dieseMorgenstimmunggeschildert·Wilhelm ersuchtihn in gereiztemTon,

künftignichtohneseinVorwissen mitParteiführernzu verhandeln. »Ichkann

mir in meinen alten Tagen nichtdas Rechtnehmenlassen, in meinen Räu-

men einflußreicheParlamentarier zu informatorischerBesprechungzu em-

pfangen, und werde michan eineKontrole meines Verkehrsschwerlichnochge-

wöhnen.«»Auchnicht, wenn Jhr Herr es Jhnen befiehlt?«!»DieMacht mei-

nes Herrn endet am Salon meiner Frau.« Ueber spitzeWorte springtdas

Gesprächauf die Ordre von 1852z Befehl, siesofort außerKraft zu setzen.
Der Ministerpräsidentsoll alsonicht mehr die Rechte haben, die Manteufsel
1852 sür unentbehrlichhielt ; der Kanzler nicht die Befugniß,den Verkehr
mit Reichstagsmitgliedernnach seinemErmessenzu regeln. Das war das

ErgebnißdesZwiegespräches,das Bismarck in seinemEntlassungsgesuchals

den »ehrfurchtoollenVortrag vom FünfzehntendiesesMonats-« erwähnt.
Daß derKaiser hier im Unrechtwar, würde er heute wohl selbstzugeben.Er

konnte den Fürstenso ungnädigentlassenwie sein Ahn einstden Reichsfrei-
herrn; aber er durfte ihn nicht einer Lappalie wegen(Das war Windthorsts

Besuch)wie einen Lohndienerbehandeln,der die Bratensauce aufs Tischtuch
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verschüttethat.KeinenStaatsminister und Kanzler; und erst rechtnichtdie-

sen,über den schon1852, vier Monate vor der Geburt der nun historischen
Ordre, Friedrich Wilhelm an Franz Joseph schrieb:»Herrvon Bismant-

Schönhausengehörteinem Rittergeschlechtan, welches, längerals mein

Haus in unserenMarkenseßhaft,von jeher und besonders in ihm seinealten

Tugendenbewährt hat. Die Erhaltung und Stärkungder erfreulichenZu-

ständeunseres plattenLandes verdanken wir mitseinem furchtlosenund ener-

gischenMühenin den bösenTagender jüngstverflossenenJahreEr ist mein

Freund und treuer Diener.« War der treue Diener und Freund des Regen-
ten, des Königs und Kaisers Wilhelm; und hat in dieserZeit für das Haus
HohenzollernimmerhinEinigesgeleistet;die Krone Karls ihm erstritten. Was

müßtegeschehensein,eheder alteHerr sichentschlossenhätte,denKanzleraus

dem Bett holenzu lassenund zornig zu verhörenlDer Enkel hats gethan.
Sich dann bitter-beklagt,daßBismarck an diesemMorgen soheftigge-

wordensei,und erzählt: »Daßer mir nichtdasTintenfaßan den Kopfgeworfen
hat,warAlles.« Nichtscherzend,wie ichnoch1903 vermuthen mußte,erzählt;

ernsthaft, vor den versammeltenKommandirenden Generalen, denen er das

Benehmen des Kanzlersso erregt schilderte,daßMoltke, als Erster, das Ur-

theil in die Worte faßte: »Wenn der Mann sichso vergessenkann, muß er

fort.
«

Bismarck,der seinHandeln dochnicht feigzu verleugnenpflegte,hatbe-

stritten, daß er je von derPflicht zurEhrerbietunggewichensei. Als dieTin-

tenfaßlegende,derenHerkunftdamals noch unsicherwar, immer wieder auf-
tauchte,hat er eine Erklärunggesucht.Die war nichtschwerzu finden. Der

Fürst hatte, wenn er lebhaft sprach,die Gewohnheit, mit der rechtenFaust

kurze,leise,aber starkeStöße gegen die Tischplattezu führen,von oben her,
als wolle er seineWorte in das Holz eindrückenzdabei konnte ein Tropfen
Tinte aus dem Fäßchenspringen. Herbert behauptete,in dem Zimmer, das

der Schauplatzdes Gesprächeswar, habegarkeinTintenfaßgestanden.Einer-

lei. Wilhelm heischtemehr Devotion. Wer dem Fürsten aber Flegelei zu-

traut, zutraut, er habe mit Realinjurien gedroht, hat ihn nie gekannt. Der

Riese, der sovielan »Wohlerzogenheit«hielt, warnicht grobznur rückhaltlos
wahrhaftig. Stand vor jedemKönig wie ein Edelmann vor dem anderen.

Als er, beim erstenEmpfanginSanssouci, FriedrichWilhelm die Räumung
der Hauptstadtvorgeworfenund die übersolchenTon empörteKöniginge-

rufen hatte,daran seiderKönig,dem seit drei Tagen der Schlaf gefehlthabe,

ganz unschuldig,antwortete er ruhig: »Ein König mußschlafenkönnen«.

Auchharte Wahrheit ertragen. Zur Schranzenservilitätund Hundedemuth
hatte der Mann keinen Blutstropfen in sich.Hätteniemals, wie Caprivi, den
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Vortrag einer wichtigenSache verjagt, weil »derKaiser heuteübler Laune

ist«-.Wer vom Genie bedient seinwill, muß aus Lakaienkijnsteverzichten
Das Berhältniß zu Rußland und zu OesterreichDer Vertrag, den

Bismarck 1890 mitRußlandschließenwollte, ist nicht veröffentlichtworden;
wer die einzelnenBestimmungenaufzählte,könnte derGefährdungvonReichs-

interessenverdächtigtwerden. (Bismarck selbsthat die Frage erwogen, ob er

ihn, in extenso und sachgemäßkommentirt, in den dritten Band seiner Er-

innerungen aufnehmensolle.)Handeltesichsum die Verlängerungdes Affe-

kuranzvertragesoder waren neue Abmachungenvorgesehen?Offiziellwissen
wir nichts darüber. Bis zum zwanzigstenMärz 1890 kannten im Geschäfts-

bereichdes AuswärtigenAmtes nur vier Personen den Entwurf: der Fürst
und Herbert, der UnterstaatssekretärGraf Berchemund der Botschastervon

Schweinitz.Selbst Herr von Holstein (.Herberthats oft betont) war, weil er

in russischenAngelegenheitenals voreingenommengalt, den Verhandlungen
nichtzugezogen worden; wußte,als fleißigsterArbeiter und klügsterKopfder

PolitischenAbtheilung,aber wohl, was vereinbart war, und durfte auch das

Geheimstelesen.Die AngabenChlodwigs, der sichauf ErzählungenWil-

helms und Friedrichs,Caprivis und Holsteinsberust,zeigenein völligesMiß-

verständnißbismärckischerPolitik, ihrer tiefsten Motive und letztenZiele.

Rußland,sagte der Kaiser den Generalen, will Bulgarien militärisch
besetzenund verlangt dazu unsereNeutralität Hats ihm Walderseeberichtet?

Wars Gewißheitoder Vermuthung? Wilhelm war festüberzeugt,Boulan-

ger werdeKaiserwerden,prophezeiteAlexander dem Dritten, den erträgfand,
das EndeLudwigs des Sechzehntenund nannte den ThronfolgerNikolai Alex-

androwitsch,,einengescheitenMenschen,der ein ganz anderes System besol-

gen werde«;hat also rechtmenschlichgeirrt. Daß Deutschlanddas russische
Rechtaufden»vorwiegendenEinflußinBulgarien«anerkenneundkeineMacht,
die diesesRechtbestreite,unterstützenwerde, brauchte den Russen kein Vertrag

vomJahr1890zu verbürgen.Das wußtensiemindestensseitdem elftenJanuar

1887; seitBismarckim Reichstage gesagthatte: Es istuns vollständiggleich-
giltig, wer in Bulgarien regirt und was aus Bulgarien überhauptwird. Wir

werdenuns wegen dieserFrage vonNiemand das Leitseilumden Hals werfen

lassen,um uns mit Rußlandzubrouilliren.« Und schoneIfJahrevorherhatte
er gesagt,die ganzen Orienthändelseienuns nichtdie gesundenKnocheneines

einzigenpommerschenMusketierswerth. Hier hat das langeSündenregister
alsodas ersteLoch.Die Russen brauchten1890 nichtzu erhandeln,wasihnen
seit Jahren gesichert,was von einem Lebensinteressedes DeutschenReiches

gebotenwar. Weiter. Wer wollte damals Bulgarien besetzen?Vielleicht
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Jgnatiews SlavischeWohlthätigkeitgesellschaft;sicherlichweder Alexander

nochGiers. Möglich,daßsiesichan denDardanellen festsetzenwollten;dann

könnte Oesterreichwarten, bis England dagegen Front macht. Aus Schwei-
nitzensBerichtvom vierzehntenDezember1889 wußteBismarck,daßNuß-
land, wegen der Mängeldes Transportw esensund der Bewaffnung,vor 1895

keinen irgendwiebeträchtlichenKrieg wagen konnte. Er zweifeltenicht, daß
Ferdinand sichhalten und mit Petersburgverständigenwerde; denn »einKo-

burger frißtsichüberall durch«.Wußteaber auch,daßRußland,geradeweil

es mit dem Gewehr und«mit den strategischwichtigstenBahnen rückständig
war, fürchtete,in dieserZeithalberOhnmacht vonOesterreichangegriffenzu
werden: und machtesichzum Bürgen gegen die AusführungsolcherAngrisss-
absicht.DieRussen sollten sichersein,daßOesterreichbei einemAngriff(den,

ohne die unklügsteProvokation, kein englischesKabinet mitmachenwürde)
isolirtwärezaberauchnievergessen,daßsieals AngreiferDeutschlandanOester-

reichsSeite finden müßten.Diese Friedensassekuranzwar Bismarcks Ziel.
Nicht das einzige,das die Mühe des Weges belohnenkonnte. Seine

Gegner (unter ihnenseinKaiser) warfen ihm»Schwankungen«vor.Aus dem

Grab hat er geantwortet: »Die internationale Politik ist ein flüssigesEle-

ment, das unter Umständenzeitweiligfest wird, aber bei Veränderungender

Atmosphärein seinenursprünglichenAggregatzustandzurücksällt.«Seit 70

bestand die Gefahr eines (schonvom ersten Nikolaus für den Fall deutscher
Einigung vorausgesagten)franko-russischenBündnisses.Die mußtevermie-
den werden. MitFrankreich allein würden wir fertig; mit Beiden? Deshalb
mag Frankreichin Asrikanehmen, was es erlangen kann: Tunis, Marokko,
nochmehr; dann ists für etlicheMenschenalterbeschäftigtund starrtnicht im-

mer auf das VogesenlochDeshalb mag Rußland sichdurchStillung seines
Balkanappetits schwächen(der BissenKonstantinopel ist noch Keinem jegut
bekommen);darf nur das österreichischeLebenseentrum nicht antasten: sonst
müssenwir eingreifen.WeilOesterreich, wenn es sichisolirtrussischemAngriff
ausgefetztfähe,imWestenBündnissesuchenmüßte (und aufKaunitzensWeg
finden könnte),schließter, innerhalb des Dreikaiserverhältnisses1879, gegen

Wilhelms Herzenswunsch,den deutsch-österreichischenVertrag. Benutztdie

Divergenzder österreichischenund der rnssischenBalkaninteressen als einen

unsererRechnungnützlichen Posten. Bleibt ab er nichtnochdie Gefahr, uns in

Orienthändelverwickelt zu sehen?1886schlägtder ehrlicheMakler eine Bal-

kanentente derOstmächtevor;ungesährausderLinie,die viel spätervon Labu-

now und Aehrenthal,Lamsdorffund Goluchowskimarkirt und im mürzsteger
Programm sichtbarwurde. Er erlebts nicht.Erlebt im Amt aber die schnelle
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Slaoisirung Oesterreichsund ihre Folge: die wachsendeUnzusriedenheitder

Deutschen,besondersin Böhmenund den Alpenländern.Und sagtsich: Dieses
verslavteOesterreichkann gegen Rußland kaum nochKrieg anfangen; das

Haus Habsburg - Lothringenkann, weil es seinedeutschenLänder nicht ver-

lieren will, aber auchnichtwünschen,unserPrestigeund unsere Anziehungs-
kraft noch gesteigertzu sehen.Was liegt da näherals eine russo-österreichische

Verständigungauf unsereKosten ?Kommt sie,dann istFrankreichnatürlichso-

fort der Dritte im Bund, Italien wahrscheinlichderVierte; und Englandweiß

sichmitjederstarkenKoalition bald abzufinden.Der alte Entenjägersuchteine

neue Biiltez und findet sie. Wenn dieRussen so dumme Kerle sind, daß sie

heutenocheinen AngrisfdiesesSlavenstaates mitbröckelnder deutscherFassade

fürchten:dieseFurcht kann uns Profit bringen. Jm Rahmen des Dreikaiser-
bundes war der deutsch-österreichischeVertragmöglich;im Rahmen des neuen

Dreibuudes ists der deutsch-russischeVertrag. Der erstewurde den Rufsen mit-

getheilt, der zweiteden Oesterreichernverborgen?Ein Unterschiedfiirfromme
Knaben. ZuBismarcksLieblingwortengehörteauchdieses: »Geheimnisse giebt
es nicht«Wißt Jhr denn übrigens,was er Kalnokygesagthatundwie langeder

neue Vertrag den Wienern un bekannt gebliebenwäre? Mußte er sieschrecken?
Erschijtztesie vor russischemAngrisfund nahm ihnen keine Balkanhoffnung.

Genug für heute. ,,Wilhelmwollte Oesterreichdie Treue halten, Bis-

marck siebrechen«.Soll man wüthendaufbriillen oder lachen, wenn mans

liest? Was hat der Kaiser fürOesterreichgethan? Nichts; konnte auchnichts

thun. Die Verherrlichung der ,,ritterlichenSöhneArpads«(dieseitdemHabs-
burg aus der Großmachtstellungdrängen)Und dieMensurdepeschestehenan
der Debetseite seiner Bilanz; auf der anderen die eifrigstenRegungen guten
Willens. Und Bismarck? Jn Nikolsburg hat er mit letzterNervenkraft, ein

von schmerzhafterKrankheitGepeinigter,gegen denKönig,Moltke,dieganze
Generalität als einzigerCivilist gekämpft;sichin Weinkrämpfenaufseinem
Feldbett gewälzt;den Selbstmord erwogen; seineEntlassung gefordert;und

schließlichdurchgesetzt,daß auf die Fortsetzungdes Krieges (,,da mein Mi-

nisterpräsidentmichVor dem Feind im Stich läßt«)und aufWestsachsenver-

zichtet,Oesterreichnicht schwerverwundet und die Bündnißmöglichkeitoffen
gehaltenwurde. Um aus dieserMöglichkeiteineThatsachezu machen,mußte
er 1879 wieder harteKämpfemit dem Königbestehen(nachdemAlexander der

Zweite in unhöflichenBrieer demOheim mitKrieg gedrohthatte)·Wenns

nach dem Hohenzollerngegangen wäre, hätteHabsburg aus schlimmeren
Wunden geblutet;und wäre danachder Freund jedesunsererFeinde gewor-
den. Bismarck brauchtediesenStein aufdem europäischen Schachbrett;konnte
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ihn in kleinerem Format nichtbrauchen. Er wollte es auch 1890 nicht »im
Stich lassen«.Wollte ihm nur nicht(wie an der Donau manche Leute wünsch-
ten) mehrgewähren,als im Bündnißvertragvorgesehenwar. Weder für öster-

reichischenochfür rufsischeJnteressenin Anspruchgenommensein.AlsOester-

reichsichzurNeutralitätimTürkenkriegverpflichtete,ließ es sich,in derKon-

vention von Reichstadt, mit Bosnien und der Herzegowinabezahlen. Bis-

marck hat den Russen weder einen Gebietszuwachsverbeißennoch ein Neu-

tralitätversprechengegeben,das nicht längstdurch das deutscheInteresse ge-
boten und publici juris gewordenwar; und dennocherreicht,daßvon Peters-

burg die schriftlicheVersicherungkam: Für den Fall eines französischenAn-

griffesseidJhr unsererwohlwollendenNeutralitätgewißVon wo konnte der

Sturm nun nochkommen? RussischerAngriff: wirhabenOesterreich;das ge-

genSchwächungvon der russischenSeite her wiederum bei uns assekurirtist.
Frankreichistallein und kann sichin neuen Kolonien an Englands Mittelwer-

flankereiben. Als dem Genie des Vaters, dem Fleißdes Sohnes diese Frucht
endlich gereiftwar, wurden sieweggeschicktund treuloseDiener gescholten.

Was derKaiser damals wollte,lehrte, außerPrivatbriefen, die Wam-

loorede vom einundzwanzigstenMärz 1890 (die Moltke sekretirtwünschte);
lehrtAlles, was zwischendem Besuchin Spala und demAbschlußdesSansi-

barvertragesgeschah; lehrt in Bismarcks Entlassungsgesuchder Satz, er könne

nichtausführen,was der Kaiser auf dem Gebiet internationaler Politik an-

geordnethabe;»ichwürde damit alle fürdas DeutscheReichwichtigenErfolge
in Frage stellen,welcheunsereauswärtigePolitik seitJahrzehnten in unseren
Beziehungen zu Rußland unter ungünstigenVerhältnissenerlangt hat.«

«

Wirkung:Rußlandwird mißtrauischund suchtneue Freundschaft Franko-

russischesBündniß(Caprivijauchzt).VerständigungmitJtalien (Rudini) und

Oesterreich-Ungarn(Goluchowski).Frankreichistendlichalsowieder bündniß-

fähig;lockt mit mosko witischerHilfe Italien aus dem Dreibundreigen(Bülow
lächelt:Extratour !);«wird »alsmohammedanischeMacht geärgertund verlobt

sichin heißerAltersliebe den Briten (Bülow jauchzt).Jtalien brüstetsichim

Concern derWestmächte,dem Oesterreich-Ungarnvon MondzulMondnäher
rückt (Tschirschkyjauchzt).Und England denkt an die Jamesondepesche,die

Weltmarktkonkurrenzund die Bagdadbahn. Jetzt,nacheiner Serie arger Ent-

täuschungen,wird der Rückwegzu einer Verständigungder drei Kaiserreiche
gesucht,zu dem Ziel, das Bismarck per var-los casus, per tot discrimina

rerum erreichthatte. Ob der Weg nochfrei ist? Gangbar? Und: lohnend?
Caprivi ließsicham erstenTag seinerKanzlerschaftden Entwurf des

Geheimvertrages,dem die russischeUnterschriftgesichertwar, vorlegen,trug
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ihn ins Schloß und kam mit der Entscheidungzurück:Wird abgelehnt!Schu-
walow nannte ihn drum un trop honnåiu homme; in der plumpen deut-

schenSprachewärs so höflichnicht auszudrücken.Mit Bismarck, der ihn ar-

tig an seinenFamilientischgezogen und sichzu jederpolitischenAuskunftbereit
erklärt hatte, hat er keine Silbeüber denVertrag gesprochen;nur mitihm Un-

tergebenen,die einem neuen Herrn nicht gern unerwünschteAntwortengeben.
Vielleicht hätteerst der Autor den Sinn seines Werkes richtigerklärt. Hugo
Grotius liestanders als Schulknaben. Vielleichthätteder bewährteMann,dem

mit dem Amt ja nichtauch aller Verstand genommen war, sicherboten, ein

etwa aufkommendesösterreichischesRessentimentzu beschwichtigen;nachWien

zu fahren (derVertrag war ihm größereStrapazen werth); an Franz Joseph
zu schreiben.That Das der Kaiser? Am dritten April 1890 überbrachteder

FlügeladjutantGrafWedel(er istjetztunserBotschafterinWien) dem Kaiser
von Oesterreichein ungewöhnlichlangesAllerhöchstesHandschreiben;darin

waren, wie nach Friedrichsruhberichtetwurde, die Gründe aufgezählt,die ,,zur

EntlassungBismarcks zwangen«.Auchdie Untreue? Jm Juni 1892 gingder

Fürst,zu HerbertsHochzeit,nachWien. Er hatte gebeten,von Franz Joseph
empfangenzu werden, und die Audienzwar gerngewährtworden, sogar mit

dem benefIcium, im Ueberrock erscheinenzu dürfen.Er wollte die »doppelte

Assekuranz«zur Sprachebringen; die Legendevom treulosen Kanzlerendgiltig
beseitigen.Doch der Uriasbrief Eaprivis war ihm vorausgeeilt. Zwar kam

Kalnokyzuihm und derHoszeigtezunächstwenigLust,,,d’öp0userleshaines

d’autrui«; konnte aber wiederholten »dringendenVorstellungen«aus der

Hauptstadt einerbefreundetenundverbündeten Großmachtnichtwiderstehen.
Der Hochzeitvaterwird ersucht,auf die Audienzzu verzichten,und muß ab-

reiseu,ohne den Kaisergesehenzu haben,mit dem er, vor genau vierzigJahren ,

als Gesandter FriedrichWilhelmsdes Vierten, in dienstlichenVerkehrge-

treten war. Als Elodwig ein paar Tage späternach Wien kommt, kann er

mit Behagen feststellen,daßdie hoheAristokratie derHochzeitHerbertsfern
gebliebenist. Und aus dem Munde des alten Kaisers hörter über Bismarck

das Wort: »Es ist traurig, daßein solcherMann so tief sinkenkonnte«.
Der Vertrag, den Caprivi so komplizirtfand, war im Grundeziemlich

einfach. Er sagteden Rufsen laut : Wir müssenden Oesterreichernhelfen,wenn

Jhr über sieherfallt, helfenihnen aber nicht,wenn sieEuchangreifen;dafür
habenwir bei französischemAngriffEure Neutralität sicher. Er konnte den

Oesterreichern sagen: Daßwir aggressivemBalkanehrgeiznichtdeutschesBlut

opfernwollen,wißtJhrlängst;greiftalso die Russen gefälligstnuran,wenn

Jhr Euch allein dazu starkgenug fühltoder auf andere Hilfe rechnenkönnt;
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wollen sieEuchansLeb en,dann«.sindwir zur Stelle ; auchfürEuchtritt der casus

koederis nachunseremVertragja nur ein,wenn wir angegriffenwerden,nicht,
wenn wir angreifen;unsereKontenstimmen also. BeideVerträgesolltenund

konntenjedesder drei Kaiserreichevorderihmnächstenunddrum gefährlichsten

Koalitionschützen: Russlandvor der deutsch-österreichischen,Oesterreichvor der

russisch-deutschen,Deutschlandvor der russischiösterreichischenund (nament-

lich) vor der franko-russischen.Und der Ersinner dieserRückversicherungen
konnte sich,bei seinerErfahrung, seinerMonarchen- und Personalkenntniß,
obendrein sagen:RußlandgreiftOesterreich,OesterreichRußlandnicht an,

Beider Furchtsiehtnur Gespensterspukenunddieuns widrigstenFälle bleiben

aufdemPapier (soists ja auchgeworden);wirheimsenohne nennenswerthen
Aufwand alsogroßenErtrag ein« Dem Mann, derSolchesersonnen und dem

MißtrauenAlexanders abgerungenhatte,hättenmancheVölker Altäre gebaut,
mancheeinenThron gezimmert.Jn Deutschlandwurde er weggejagtund ge-

ächtet.Warum? Weil dem DeutschenKaiser ins Ohr gerannt worden war:

,,DieserVertrag hat nur den Zweck,dem Kanzler fürLebenszeit,auch wider

Deinen erhabenenWillen,dieHerrschaftzusichernDenn mit diesemunsaube-
ren Jnstrum entkannnur er arbeiten ; nur er kann, mit dem unvererbbaren Ver-

trauen, dessener sichlaut gerühmthat, in Nothfällen,jenachBedarf, in Peters-

burg oder inWien die letzteKarte aufdecken.Wird er Dir aber lästigoder zu

alt, hast Du ihn am Ende, nach Deinem Königsrecht,gar dochweggeschickt,
dann läßter irgendwodas Vertragsgeheimnißentschleiernund wirkommen,

zwischender österreichischenWuth und der russischenMitschuldblamage,in
eine soschlimmeLage,daß der einstimmigeWunschder Nation mit unwider-

stehlicherTonwuchtihnals Retter zurückruft.Das istseinwohlerwogenerPlan.
Hilfst Du ihm zurVerwirklichungoderbleibstDuKaiser,KönigundHerr?«
Hintertreppe?Nein.Das ist dem DeutschenKaisergesagtworden. Und Das hat

Wilhelm, Wilhelms Enkel,geglaubt.Solchen Trachtens, wir wissensnunAlle

von Chlodwig,schienihm1890derMann fähig,demer 1888 als demFahnen-

trägerfolgenwollte. So weithatteman ihn gebracht.Und nicht Einer stand auf
und sprach: Sieh auf das Leben diesesMannes, das Arbeit fürDein Haus war-

NichtEiner. Chlodwig,der dreimal,zuletztam fänfzehntenDezember1889,

vonBismarcksLippedie Worte abgeschriebenhat: »WennderBestandder öster-

reichischenMonarchie gefährdetwird, sind wir gezwungen, loszuschlagen«,

Chlodwighat den gutenschwarzenRock an, hältden Mund und notirtemsig:
»ErwollteOesterreichimStich lassen«. . . Nur der alte General Pape hatseinem

ehrlichenSoldatenhcrzeneinmal Lust gemachtund gepfaucht: »Die Leute,
die sichan Eure Majestätherandrängen,sind lauter Hochverräther!«

F
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WerAbend hat singend, im Vorüberschreiten,
Den Wipfeln einen Mantel umgethan.

Mit leisen, unnennbaren Traurigkeiten
Rührt er den Kranz der hängenden Gärten an.

Die palmen schlummern ein und zärtlicherzittert
Der Winde Hand aufharfend durchs Geäst . . .

Was hat Dich, Herz, mein Herz, so jäh erschüttert,
Daß Du erbebst und all Dein Singen läßt?

Siehst Du daS Wunder nicht auf diesem Hügel,
Von Engeln tröstend in die Nacht gesandt:
Einer Cypresse schwarzen, schwankenden Flügel,
Ganz durchwirkt von silbernem RosenbandP

Süß inS Todesschluchzen der Cypresse
Küßt die Rose ihr seligeS Lebenslied

Fühlst Du, Herz, wie jetzt einer heiligen Messe
Orgelton durch schauernde Gärten zieht?

Lust Und Schmerz umfassen sich. Verzückter
Stimmen Einklang schwebt in ruhiger pracht.
Dunkel will Dir leuchten. Und beglückter

Trinkst Du reinen Trost auS Kelchen der Nacht-
Wien. Hans Müller.

ge
TranSvaaL

WieenglischePolitik im Transvaal hat in den letztenJahrzehnten oft das

Auge, das Jnteresse und die Kritik der Welt auf sichgelenkt. Nach dem

Burenkrieg, der die nun wohl endgiltige Einverleibung des Transvaal in das

englischeKolonialsystemzur Folge hatte, war das Interesse der kontinentalen

Kritiker Englands allmählicherlahmt. Man war im Allgemeinengeneigt,der bri-

tischenGeschäftsklugheitzuzutrauen, sie werde mit der neu erworbenen Kolonie

so verfahren, wie es das HandelsinteresseEnglands (und damit natürlichaller an-

deren engagirtenLänder)erheische;war bereit, alle politischenKontroversenfallen
zu lassenund, im Verein mit England, an dem kommerziellenund industriellen
Ausbau des Goldlandes zu arbeiten. Die Politik aber, die Großbritanienheute
im Transvaal treibt, und die akute Geldkrisis, die wir in diesemHerbsterleben,
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manche es auch dem fernen Interessenten zur Pflicht, sichum die Vorgänge,deren

Schauplatzdas Vaalgebietist, wieder zu kümmern.

Ein kurzerRückblick. Jeder weiß,aus wie kleinen Anfängendie südafri-

kanischeGoldindustrie hervorgegangenist. Sie hat, von ihrer frühstenZeit an,

mehr als einmal zu allen Uebertreibungenund Auswüchsengeführt,die sichimmer

da gezeigthaben, wo Gold gefunden wurde. Jhre Grundlage aber war und blieb

solid. Wenn man von vereinzeltenAusnahmen absieht,handelte sichsüberall um

große,abbauwürdige«Goldlager,deren Rentabilität gesichertsein mußte,sobald
die anfangs sehr hohen Kosten der Produktion in verständigerWeise verringert
waren. Das Geschäftsjahr1894X9åbrachte den ersten Boom, dem ein eben so

großerZusammenbruchfolgte. Dieser Zusammenbruch war nicht etwa eine Be-

gleiterscheinungdes unseligen »Iameson Raid«; er war schonfrühervorauszu-

sehen und mußtenaturgemäßin dem Augenblickkommen, wo die Spekulation alle

Zukunftchancender Industrie für Jahre hinaus überdiskontirt hatte.
Die von den Führern der Minenindustrie schondamals gebildeteGruppe

war so zusammengesetzt,daßGroßbritaniennichtberechtigtgewesenwäre, ihr Vor-

würfe zu machen, wenn ihre geschäftlichenBeschlüssenicht in erster Reihe von

englisch-patriotischenRücksichtenbestimmt worden wären. Die meisten dieser
Männer waren nicht unter der englischenFlagge geboren, hatten nur Jahre lang
unter ihr gelebt und sieim-Lauf der Zeit mit beinahe zärtlicherSympathie be-

trachten gelernt. In den letztenMonaten des Jahres 1898 hatte die Goldindustrie

solcheFortschrittegemacht,daß man in absehbarer Ferne eine Berechtigungder in

der Zeit des Taumels erreichtenPreislagen sehen konnte. Die Elemente, die im

Gebiete der südafrikanischenMinenhäuserdie heilige Sache des englischenPa-
triotismus vertraten, waren langsam zu der Ueberzeugunggekommen,daßsie,um

das Recht ihrer Aktionäre wirksam zu wahren, sichmit der Regirung der Süd-

afrikanischenRepublik verständigenmüßten. Sie entschlossensichalso um diese

Zeit, im Einverständnißmit den Minenherrenfremder Herkunft, mit dem Präsi-
denten Krügerzu verhandeln und einen Kompromißvorzuschlagen,dessenJnhalt,

kurz ausgedrückt,sein sollte: Die Goldindustriellen verzichtenaus jede politische
Agitation, die Regirung verbürgtihnen Ruhe und Ordnung und erleichtert ihnen
die Arbeiterrekrutirung. Die Verhandlung über diesenVorschlagwar im Februar
1899 schonsehr weit gediehenund den in Südafrika interessirtenBankiers genau

bekannt. Da bekam auch die englischeRegirung (richtiger:Mr. Chamberlain, der

damals Kolonialminister war) von ihnen Kenntniß.Die nächsteFolge war, daß
er sichoffiziösmit den Führern der Minenindustrie in Verbindung setzteund

ihnenvorstellenließ,der geplanteKompromißmüssedie SuzerainetätrechteEnglands
schädigenund könne sie für alle Zukunft in Frage stellen. Auf seinenRath gaben
die Industriellen die Verhandlung auf; sie wurde nun in London, vom Kolonial-

amt, weitergeführt.Daß die Minenindustriellen diesesOpfer brachten, solltesie
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eigentlichvor dem Vorwurf schützen,siehättennur ihre Sonderinteressengefördert·
Als sie die Verhandlung abbrachen, gaben sie die fast schon gesicherteZukunft
ihrer Jndustrie auf und tauschtendafürein gefährlichesRisiko ein. Verhandlungen,
die das Kolonialamt führte,konnten kriegerischenden. Darüber hat man sichim

Transvaal nie getäuscht.Einerlei : die Goldindustrie opferteihreprivaten Interessen
den nationalen einer weiter ausgreifendenKolonialpolitik.

Das Resultat der von Ehamberlain geleitetenVerhandlungensteht heute
im Buch der Geschichte.Ob der Krieg von vorn herein in Chamberlains Absichten

lag oder ob er gegen Wunsch und Erwartungen des Staatssekretärsheraufbe-
schworenwurde, fällthier nicht ins Gewicht.DaßChamberlain aber die moralische
Pflicht hatte, die durch den Krieg soschwergeschädigteGoldindustrie wieder flott-

zumachen,und daß er, bis Das geschehenwar, das Steuer nicht muthwillig aus

der Hand gebendurfte, kann einem Zweifel nicht unterliegen; eben fo wenig, daß
er zur Erfüllungdieser Pflicht nichts gethan hat.

Als der Krieg aus war, reiste ChamberlainnachSüdafrika. Schon damals

war völligklar, daßunter englischemRegime,so lange es jede erzwungene Minen-

arbeit der eingeborenen Schwarzen streng verbot, ein ausreichendes Quantum

billiger ,,schwarzerArbeit« für die Minen nicht zu beschaffensein werde. Nur

die Chinesenarbeit konnte aus dieserNoth helfen. Man mußteKulis einführen-

Chamberlain besprachdie Sachlage mit den Häuptern der Minenindustrie im

Transvaal oft und ausführlich.Ein dokumentarischerBeweis ist nicht zu er-

bringen; welcher Unbefangene wird aber glauben, daß die Minenhäusersich
bereit erklärt hätten,eine 30 000 000 Pfund Sterling betragendeJndemnität-
anleihe zu befürwortenund die erste Emissron von 10 000 000 Pfund Sterling
selbst zu unterschreiben,wenn ihnen nicht die Einfuhr chinesischerArbeiter in Aus-

sichtgestelltworden wäre? Kein Zweifel: ein der Industrie günstigesAusnahme-

gesetzfür Chinesenarbeit ist versprochenworden. Hätte mans in Kraft gesetzt,
dann wäre das Land jetzt längst in einem Zustand, der ihm ermöglichte,diese

Jndemnitätanleiheohne berechtigteBedenken aufzulegenund so das Versprechen
der Minenindustriellen zu erfüllen. Leider entzog Chamberlain sich durch die

Flucht seinermoralischen Verpflichtung Durch die Flucht: anders kann ich das

Vorgehen des Kolonialministers nicht nennen, der, statt nach der Rückkehrim

März 1903 seinen großenpersönlichenEinfluß sofort und entschlossenfür ein

Chinesengesetzaufzubieten(das natürlich für die Sicherheit und für anständige

Rückbeförderungder Kulis, aber auch für erträglicheRekrutirung- und Zahlung-
bedingungen sorgen mußte),mehrereMonate an unerfprießlichetheoretischeEr-

örterungendieser brennenden Frage vertrödelte und, als die Zeitungstimmenihn
mit der Unpopularität geängstigthatten, die einem für den Chinesenimport

kämpfendenStaatsmann drohen könne,sicheilig in ein neues politischesAbenteuer

stürzte.Die Aera seinerFiskalpolitikbegann. Daß dieserFeldzug im Ministerium
15
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zu erheblichenMeinungverschiedenheitenführenund dem Staatsfekretärdadurch
die Möglichkeitgeben würde, aus dem Kolonialamt zu scheiden,mußteer vor-

aussehen. Er hats auch vorausgesehen. Ohne Schrecken. Wenn er ging,war er

ja der Pflicht gegen die Minenindustrie ledig. Und er ging wirklich.

Diese Fahnenfluchthatte für die Goldbezirkedie Wirkung einer verlorenen

Schlacht. Ein Mann zweiten Ranges kam ins Kolonialsekretariat. Lyttleton

hatte nicht die Autorität Chamberlains. Was er vorschlug, wurde nicht nur

von der Opposition, sondern auch im eigenenLager unfreundlich kritisirt und

bemäkelt. Schließlichkam ein Chinesengesetzzu Stande, das dem Bedürfniß
der Minenindustrie nicht entsprach. Da man nichtmehr bekommen konnte, nahm
man natürlich,waszu haben war. Die Chineseneinfuhrmußte aber sehr lang-
sam und vorsichtigbetrieben werden; denn erst eine Probezeit konnte lehren,
ob das Experiment unter den erschwertenBedingungen für die Minenindustrie
überhauptnoch lohnend sei. Als sichherausgestellthatte, daß, trotz allen auf-

gethürmtenHindernissen, die Chinesen, die sich in ihre neue Thätigkeiteinge-
wöhnt und für längereZeit den Minenleitern verpflichtethatten, rentable Arbeit

leisteten,nahmendie Jmporte langsam zu. Endlichwar man auf ungefährfünfzig-
tausend Mann gekommen:da, gegen Ende des vorigenJahres,sah die unionistische
Regirung (die ChamberlainsRücktritt geschwächt,Chamberlains Tarifparole völlig
zersplittert hatte) sich zur Abdankungveranlaßt. Pleotuntur Achivi. Wieder

wurden am Vaal die Folgen besonders fühlbar. Daß die Wahlen eine liberale

Mehrheit ergebenmußten,war sicher. Gegen die südafrikanischePolitik der

Regirung hatten die Liberalen ihre schärfstenAngriffegerichtet. War dieserTheil
ihrer Politik nun von den»Unionisten,die sichdoch an Gladstones Preisgebung
des Transvaal erinnern und neue liberale Thorheiten fürchtenkonnten, vor der

Niederlagewenigstensin Sicherheit gebrachtworden? Nein. Der Transvaal war

noch eine Kronkoloniezdie ganze Exekutivgewaltlag also in den Händendes je-
weiligenMinisteriums Die Unionistenbrauchten nur auf Milner zu hören und

dem Transvaal selfgovemment zu geben: dann« war die Gefahr befeitigt,
die entstehenmußte, wenn eine liberale Regirung etwa wieder mit den Buren

zu liebäugelnbegann. Es sollte nicht sein. Balfour und seine Leute zogen

ab und ließen ihren Nachfolgern im Transvaal freie Hand.
Nun geschahdas Unglaubliche. Die liberale Regirung fragte den Teufel

nach der Pflicht zu einer gewissenKontinuität innerer Politik: sie that, als sei
die ungemein wichtigeFrage nach der Zulassung chinesischerArbeiter überhaupt

noch nicht beantwortet. Nicht endgiltig wenigstens. Und die Wirkung dieses
erbaulichen Verfahrens? Um die Chinesen,ohne deren Arbeit die Minenindustrie
kaum noch lebensfähigist, im Land behalten zu können,müssenbritischeBürger
den Buren Zugeständnissemachen,die Englands nationalem Interesseeines Tages
vielleichtgefährlich,die vielleichtder Ausgangspunkt neuen politischenStreites
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werden können. Dabei hat die liberale Parteiregirung nicht einmal den Muth
zur Aufrichtigkeit. ,,Sklaverei!«:mit diesemschreckendenDemagogenworthatten
die liberalen Wahlaufrufe die Chineseneinfuhr verpönt. Als die Sache dann

im Parlament besprochenwar, mußtendie höchstehrenwerthen Herren dieses
Schlagwort selbst sür unhaltbar erklären. Da ergab sichnämlichbald, daß die

Chinesen im Transvaal unter mindestens eben so günstigen,wahrscheinlichunter

viel günstigerenBedingungendienen als, zum Beispiel, der geworbene Soldat

im englischenLandheerund sicherunter viel günstigerenals der schwarzeArbeiter

in den Transvaalminen. Auchbei der Ueberfahrt haben sies so gut wie nie vorher
im Leben. Ein paar Hauptschreiergaben sichaber Mühe, von der Wahlparole
wenigstensEtwas zu retten; und in der dem Transvaal zugedachtenVerfassung
sollendie Einsuhrrechtewirklichdurch allerlei chicanöseBestimmungengeschmälert
werden. Auf die Dauer wirds aber nicht helfen. Die Kolonie braucht die Chinesen
wie das liebe Brot. Weigert man sie ihr, dann steht sie vor dem Bankerot.

Der Transvaal produzirt im Monat über zwei Millionen Pfund Gold

und wird, wenn man ihn sichendlichfrei entwickeln läßt, nach Ablauf weniger
Jahre den doppelten Betrag produziren. Schon die sünsundzwanzigMillionen

Pfund, die er heute zur Goldproduktion der Welt beiträgt,sind aber ein in der

gesammtenJahresförderungso wichtigerFaktor, daß man sich kaum vorstellen
kann, wie in Europa und Amerika die Finanzen aussehenwürden,wenn dieseGold-

produktionplötzlichstockte.Deshalb scheintmir, daßaußerden Engländernnoch
andere Völker, insbesondereFranzosen und Deutsche,über diesesThema mitzu-
reden haben. Auchwenn sie nichtGroßaktionäreder südafrikanischenGoldindustrie
wären, müßtensie gehörtwerden. Soll es dahin kommen, daßdie seit Jahren
mit Skorpionen gezüchtigtenMinenbetriebsleiter der Regirung, die sichum das

Lebensinteresse des Landes nicht kümmert und seine wichtigste Industrie, die

einzige, die es solvent erhält, zu Grunde richtet, den Krieg erklären,daßsie die

Minen schließenund durch Einstellung der Goldproduktion den Geldmarkt Eng-
lands, Europas aushungerns Die Folgen wären unabsehbar. Sicher nur ganze

Serien von finanziellenZusammenbrüchen.Ohne schwereSchädigungkämen am

Ende nur die »Minenmagnaten«davon; denn bisher haben alle Minengruppen
von irgend welcherBedeutung ohne HinzuziehungfremdenKredites finanzirtESie
allein könnten es also aushalten, wenn eine Panik, größerals alle bisher erlebten,
die Mehrzahl der nochumsetzbarenMinenwertheaus Nonvaleurpreisewürfe; denn

lange könnte ja der- Kriegzwischendem englischenMinisterium und den·Minen-

firmen nicht dauern. Dazu ist auch die heuteherrschendePartei nicht starkgenug.

Die englischeFinanzweltwürdeder liberalen Regirungwohl bald zu verstehengeben,
daßgerade in England kein Ministerium und keine Partei ungestraft die Pflichten
versäumt,zu deren Erfüllung ein nationales und ein sinanziellesJnteresse ruft.

Felix Franz.
15r
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Selbstanzeigen.
Christus und Sophie. AkademischerVerlag in Wien.

Der Titel ,,Christus und Sophie" ist eine Tagebuch-Notiz von Novalis.

Novalis will damit die zwei Namen nennen, die seinem Leben und seiner Seele

dietheuersten und unentbehrlichsten waren. Jch benutze sie im Titel, um gleichsam,

symbolisch,den Typ einer ganz bestimmten Mannheit und Weibheit anzudeuten,
der die innerste Seele meines Buches sein will: den Typ des Christus Und eines

Ausnahmeweibes, als welches ich die jung gestorbene Braut von Novalis, Sophie
von Kühn, schon früher (in meiner Monographie ,,Novalis und Sophie von

Kühn«,E. W. Bonsels, München-Schwabing)gekennzeichnet habe. Ich weiß, daß
ich mit Dem, was ich hier meine, zunächst sehr in Widerspruch stehe mit einer

jetzt in vollster Blüthe stehendenAuffassung von Mannheit und Weibheit; die aber

nichts bedeutet als eine jener Modespielereien, mit der, in diesem Fall, unser

heutiger Snobismus sein Ideal aus einem mißverstandenenNietzsche konstruirt

hat; ein Ideal, das zudem im engsten Zusammenhang steht mit dem grassirenden,

recht unbesehenen artistischen Schwarm für die Erscheinung der italienischen Re-

naissance. Unsere neuste moderne deutsche Geisteskultur datirt seit der Zeit un-

serer Frühromantik; und diese wieder bedeutet eine organische Fortsetzung der

ersten Jugendperiode unserer großen Klassik, die jene anhebende rein deutsche
Geistes- und Rassenkultur von dem Rokoko befreite und aus diesem hervorrang.
Leider erfuhr dieses organische Werden einen Knick durch die Antike, bis dann die

Frühromantikerdiesen Knick ausglichen und die weitere Entwickelung jener Kultur

wieder in ihre organischen und nothwendigen Bahnen lenkten, auf denen sie neuer-

dings in der Erscheinung Nietzsches eine vorläufige äußerste Vollendung und zu-

gleich eine bedeutsame Metastase erreichte. Der intime Zusammenhang, der zwischen

Nietzscheund der Frühromantik besteht, ist durch den baseler Professor Karl Joel
unmißverständlichund unwiderleglich bewiesen worden; auch ich hatte in meinem

Buch Gelegenheit, vorübergehend,ich denke, nicht minder unmißoerständlich,ihn
zu zeigen. Wenn wir unsere neuste Moderne und die besten und fruchtbarsten Triebe

ihrer Seele verstehen wollen, somüssenwir zunächstder Frühromantikuns zuwenden
Jch thue Das im ersten Theil meines Buches. Aber ich durfte mir die Arbeit in-

sofern abkürzen,als ich mich auf Novalis beschränkte,den hervorragendsten und

interessantesten der Frühromantiker, weil er die Spekulation der Romantik und

deren seelisches Empfinden, Erleben und Dichten nicht nur in eine dichterische,
sondern zugleich in eine sogar überaus werthvolle menschlich-persönlicheEinheit
organischzusammenfchloß.An ihm suche ich denn also die Frühromantik auszu-

holen und zu demonstriren, durch eine möglichsteingehende und umfassende Analyse
von Novalis’ (und seiner Braut) menschlich-persönlicherErscheinung und daneben

seiner dichterischen, indem ich sein Werk nach dem genetischenZusammenhang seiner
Grundidee und deren seelischer und geistiger Wesenheit entwickele, die sich identisch
zeigt mit einer großen und zugleich sehr intimen allumfassenden Vision einer

nahenden Vollendung europäischerGeistes- und Seelenkultur und wohl auch be-

reits von dem Ausbau einer sie begleitenden neuen civilisatorischen Evolution.

Das Alles aber läuft, wie ich darzuthun suche,schließlichauf die Vollendung eines

modernen Mann- und Weib-Typus heraus. Zugleich zeige ich, daß dies Wesen
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von Novalis’ Werk im intimsten Zusammenhang steht mit einer bis dahin noch
nie in solcher Gestalt dagewesenenWiederaufnahme des reinen urchristlichen Prin-
zips, das völlig identisch ist mit einem erwachten reinen, umsassendften menschheit-
lichen Artbewußtseinz womit ich bewußt dem urchristlichen Prinzip eine psycho-
logische Bedeutung zuspreche, die mir aber völlig identisch ist mit einer zugleich
religiösen und mir als Religion an und für sich erscheint. Ich sehe in der ganzen

kulturellen und civilisatorischen Entwickelung der beiden christlichen Jahrtausende
ein großes neues psychophysischesWerden, das einer reinen Vollendung rein mensch-
heitlichen Artbewußtseinszustrebt. Von Alledem handelt der zweite Theil meines

Buches, in dem ich zunächstdarlege, was das urchristliche Prinzip in seiner Rein-

heit ist, durch eine Analyse dieses Prinzips und der historischen und göttlichen

Bedeutung des Christus selbst. Diese suche ich, unter Benutzung des uns heute
hier reichlich zu Gebot stehenden wissenschaftlich-kritischenMaterials und Werk-
zeuges, in ihrer Reinheit und Wahrheit darzubieten und damit zu zeigen, wie der

Christus den Prototyp einer werdenden neuen, pfychophysifch-organischenElite-

Mannheit bedeutet. Hier hat sich mir auch Gelegenheit geboten, auf das Problem
des ,,Antichrist«einzugehen, den ich genau zu definiren gesucht habe, um zu dem

gewiß überraschendenErgebniß zu gelangen, daß der Begriff des »Antichrist«(so
weit er etwa heute auf Erscheinungen wie Julian, Leonardo da Vinei und Andere

angewendet wird) völligidentisrhistmit dem sich lediglichüber solcheErscheinungen
hin vorwärts entwickelnden Christus-Typ; denn die psychologifchen Merkmale der

erwähntenErscheinungen find durchaus identifch mit denen, welche die Erscheinung
des Christus selbst darbietet. Der übrige Inhalt meines Buches benutzt die von

mir gewonnenen Gesichtspunkte zur Betrachtung unserer kulturellen Zustände.

Kritik der tainifchen Kunfttheorie. AkademischerVerlag in Wien-

Es scheint neben Taines Kunsttheorie kaum noch eine andere heute in Be-

tracht zu kommen und möglich zu sein; sie scheint die moderne Kunsttheorie an

und für sich. Dennoch ist sie in Wirklichkeit nichts als eine (wenn auch sehr werth-
volle und in mancher Hinsicht unentbehrliche) Vorstufe zu einer vollendeten mo-

dernen Kunsttheorie und Aesthetik. Dies weist mein Buch nach; und zugleich, daß
Taines Kunsttheorie nicht länger mehr ausreicht, ja, daß sie in manchenihrer
Deduktionen direkt falsch nnd insbesondere .in ihrer schließlichenDefinition durch-
aus unhaltbar ist. Die allerbedenklichste Lücke dieser Aesthetik und dieser Definition
klafft in dem Satz: »Das Kunstwerk hat das Ziel, irgend einen wesentlichen oder

hervorspringenden Charakter . . . zu offenbaren-« Eine Definition darf keinen

Begriff irgendwie unbestimmt lassen, wenn sie nicht auf der Stelle nichtig werden

soll. Taine aber sieht nicht diesen ,,wesentlichen Charakter-' und er ist völlig außer
Stande, ihn zu fixiren; worauf doch gerade Alles ankommt. So steht denn auch

zu vermuthen, daß unter Umständen, wenn dieser Charakter sich dennoch fixiren
läßt (und er muß es und läßt es auch zu), diese seine Eigenschaft die ganze tai-

nifche Aesthetik nmwirft, außer an dem Punkt, wo sie bis zu einer solchen be-

stimmten thatfächlichenEigenschaft heranleitet. Dies ist denn auch der Fall. Meine

Beweisführung und sonstige Deduktion gelangt dazu, die Individualität, insbe-

sondere und vor Allem aber die religiöse Individualität als diesen Faktor und

,,Charakter« zu erkennen und darzuthun.
Weimar.

z
Johannes Schlaf.
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Advent. Axel Juncker in Stuttgart.
Ein Buch, in dem wenig gesprochen wird, aber die toten Dinge reden. Die

toten Dinge, die so seltsam mit dem Leben verwachsen sind. Das Malerische, Bild-

hauerische ist vorherrschend: Farben, die in der Dämmerung brennen. Schweigende
Menschen, deren Gesten im Schmerzwie im Marmor erstarrten. Lichtwirkungen,
Bewegunglinien. Innere Vorgänge. Sie vollziehen sich in einer Frau. Die

Dumpfheit und Finsterniß, in der ihr Ungeborenes sich verdichtet, bedrängtsie,

verhängt ihr den Blick ins Ewige. Ein Mann berührt sie. Die Nacht des Chaos
verebbt in Dämmerungen. Jhre blinde Seele ahnt das Licht, wird lauschendes,
weibwaches Auge. Advent! Horchendes Harren. anrünstig und schmerzhaft wartet

sie auf die Offenbarung eines Blutes, das die Geburt des Lichtes in ihr zeugen wird.

Wilmersdorf. Jnge Maria.

J

Peter von Russland. Tragoedie in fünf Akten mit einem Vorspiel und

einer Einleitung: Der Weg zur Tragoedie. München,Georg Müller·
Schon in der Vorrede zu diesem Stück habe ich angedeutet, was ich nun

in der Selbstanzeige offener und also auch wohl unbescheidener aussprechen möchte:
Jn meinem ,,Peter von Rußland« hat das naturalistische Drama, das vor bald

zwei Jahrzehnten begründetund dann zu rasch von der Neuromantik verdrängt
wurde, erst seinejiGipfel erreicht, indem es zu der ihm möglichenTragoedie ge-

langte. Darauf lege ich das Hauptgewicht, weil jetzt das Gefühl für die eigent-
liche Natur der Tragoedie, die sich von einem beliebigen Drama mit unglücklichem

Ausgang sehr wesentlich unterscheidet, -in weiten Kreisen verloren gegangen ist.
Zwei Elemente gehören zur Tragoedie: eine klare Nothwendigkeit, die sich auch
vor dem kontrolirenden Verstand als solche ausweist, und ein starker Wille, der

sich mit Einsatz einer außerordentlichenKraft dieser Zwangslage entgegenwirft und

in einem heroischen Kampf zu Grunde geht; aber nach spartanischer Art mit To-

deswunden auf der Stirn und Brust. Für den Naturalismus, der die spezifisch
moderne Nothwendigkeit des Milieu entdeckt hat, lag die besondere Schwierigkeit
darin, den Zwang dieses Schicksals an einem starken Willen zu erproben, für den

gemeinhin das Milieu keine unüberwindlicheMacht bedeutet: nur für den Durch-
schnittsmenschen ist die gesellschaftlicheUmwelt das Verhängnis-.Zwei bemerkens-

werthe Versuche bedeutender Künstler haben nicht ans Ziel geführt, weil das Pro-
blem beide Male doch eigentlich umgangen wurde. Das Schicksal, das Schlass
Meister Oelze erleidet (dieser Mörder, der sein schlimmes Geheimniß in das Grab

hinabnimm1), könnte sich auch in jedem anderen Milieu vollenden; und der or-

ganisch-konstruktive Fehler von Hauptmanns »Florian Geyer« liegt weit mehr in

diesem Geistigen als im eigentlich Dichterischen, mit dem allein es im Drama, zumal
in der Tragoedie, noch lange nicht gethan ist. Florian Geyer läßt seine hemmen-
den Mitsührer nicht durch seine Getreuen zusammenhauen und er reißt die Haupt-
mannschaft nicht an sich, obgleich er dazu die Macht hätte; sondern er geht nach
Rothenburg, um Geschützzu holen, und inzwischen hat der Unverstand freie Bahn.
Aus Gründen einer zarten und achtungwerthen Jnnerlichkeit handelt der Schwarze
Geyer in so unzweckmäßigerArt. Seine eigentlichstePersönlichkeitführt eben ein

Sonderleben und mit seinem revolutionären Milieu ist er durchaus nicht zu einer
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inneren Einheit verwachsen. So konnte eine Dichtung entstehen, die werthvolle
Einzelheiten genug aufwies; aber die erstrebte Tragoedie mußte mißlingen. Hin-
zugefügt mag werden, daß auch das Drama der Neuromantik dieses Problem
nicht gelöst und nicht einmal gesehen hat. Die Neuromantik gestaltet starke Per-
sönlichkeitenoder könnte sie wenigstensgestalten; zwar nicht durch plastische, aber

immerhin durch malerisch-rhythmische Darstellungmittel. Jhr ist ijedoch in keiner

Weise gegeben,ein kontrolirbares Schicksal zu formen, weil die Abhängigkeitvon

mystisch-naturhasten Gewalten sich nur fühlen und ahnen und nicht unmittelbar

darstellen oder gar kontroliren läßt. Statt eines Schicksals giebt das neuroman-

tische Drama lyrisch-farbige Symphonien über das Schicksal und über tragische
Weltanschauung überhaupt. Diese manchmal wundervollen Rhythmen, die viel-

leicht der Leser mit Entzückenin sich aufnimmt, wirken von der Bühne herab als

Große Oper. Aus diesem Grund betrachtete ich das neuromantische Drama mit

tiefem Mißtrauen und hielt mich zunächst an den Naturalismus, an dessen Ent-

wickelungsähigkeitich glaubte. Jch dachte über das Problem eindringlich nach und

fand endlich die Lösung, über die ich mich in der Vorrede zu meiner Tragoedie

ausführlich ausgesprochen habe. Mein Gedanke läßt sich in die Formel zusammen-
fassen: Ein Napoleonkann kein Louis Philippe sein. Er ist mit dem gesellschaftlich-
geschichtlichenMilieu und der Ausgabe, die ihm daraus erwächst,viel zu eng ver-

knüpft,zu sehr selbst eben dieses Fleisch gewordene Milieu, als daß er fähig wäre,

seiner Nothwendigkeit untreu zu werden und aus halbem Weg stehen zu bleiben.

Aber gegen die Spitze der Maschine empören sich die unteren Kräfte: das Ma-

terial würde sich vor der Zeit verbrauchen, wenn ihm nicht das Gesetz der Träg-

heit zu Hilfe käme. So entwickelt sich ein passiver Widerstand und Gegensatz in

dialektischer Form: die Gesellschaft wendet sich gegen ihren Beauftragten, weil er

ihren Austrag ernst nimmt und ernst nehmen muß, da er selbst eine Funktion
eben dieser Gesellschaft ist, der er erliegt· Eine solcheSituation ergiebt unzweifel-

haft eine Tragoedie, und zwar die einzige, die innerhalb der engen Schranken
des Naturalismus möglich scheint. Es giebt manche bedeutende naturalistische
Dichtung, aber keine naturalistische Tragoedie außer meinem »Peter von Rußland«.

Diese Behauptung möge mir nicht als Unbescheidenheit ausgelegt werden, da sie

lediglich der Erkenntniß entspringt, daß keineswegs nur das Talent entscheidet,
sondern auch der richtige Wille und der richtige Weg. Ich gebe sogar zu, daßmich
andere Dichter in vieler Beziehung weit übertreffenmögen. Jch komme dem einen

nicht gleich an plastischer Gestaltungskraft, die immerhin in diesem Drama nicht
fehlt; noch weniger wetteifere ich mit den virtuosen Sprachkünstlern unter den Neu-

romantikern, und wer lyrischen Glanz sucht, findet bei mir kaum seine Rechnung.
Doch der richtige Weg führte mich näher an das Ziel: ich habe (in einem zwar

engen Umkreis) eine Tragoedie geschaffen. Allerdings nur eine naturalistische
Tragoedie; und mir ist inzwischen der Jrrthum, dem ich noch in meiner Vorrede

huldigte, klar geworden: wir sind keineswegs gezwungen, Naturalisten zu bleiben

Und uns als Tragiker an diese eine soziologische Situation zu halten. Auch hatte
ich meinen Jrrthum in gewissemSinn zu büßen. Die naturalistische Methode ver-

bot mir, den barbarischen Stoff zu steigern und den ungefügen und stummen
Seelen meiner Menschen allzu sehr zu Hilfe zu kommen-

Samuel Lublinski.

M
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Goldhunger.

Mutdas gleißendeGold der Erde wird in diesem Jahr mit besonders hitzigem
ek, Eifer gekämpft.Die großenNotenbanken suchen ihre Goldbeständevor der Gier

der Vereinigten Staaten zu schützen.Daß die Bank von England im Zeitraum von

zehn Tagen ihre Rate zweimal um ein volles Prozent erhöhenmußte, wird die mo-

derneFinanzgeschichtenicht so bald wieder vergessen. Einen Wechselzinsfußvon 6 Pro-

zent hat das englischeCentralnoteninstitut seit dem Dezember 1899 nicht mehr gehabt-
Damals stieg bei unserer Reichsbank der Diskontfatz auf 7 Prozent. Europa hatte eine

industrielle Hochkonjunktur; heute muß die Bank von England sichgegen den ameri-

kanischenAnfturm waffnen. Die Vereinigten Staaten leiden unter dem selben Mangel
an Umlaufsmitteln, der den Metallbeftand der Reichsbank zusammenfchrumpfeu ließ,

sind, mit ihrer aktiven Handelsbilanz, aber die Gläubiger Europas und können mit

ihren Finanzwechfeln die großen kontinentalen Geldmärkte überschwemmen Auch

Egypten hatte schon viel Gold aus London geholt; ein Theil dieser Goldkäufe war

eine mittelbare Folge der amerikanischenBaumwollspekulation, von der die egyp-

tifchen Spekulanten sichanregen ließen. Also auch hier ainerikanifcher Einfluß. Der

Status der Bank von England hatte sich so verschlechtert, daß Mitte Oktober nur

noch 373X4Prozent der Verbindlichkeiten durch die Totalreserve gedecktwaren (gegen
431A Prozent in der selben Zeit des Jahres 1905 und 561X.·.Prozent vor zwei
Jahren). Das Verhältniß von Barvorrath und Passiven ist bei dieser Bank sonst
als stabil bekannt. Und die Bank von England beherrfcht den wichtigsten Gotdmarkt

der Welt und verfügt nicht nur über das Land, das die größte Goldproduktion

hat, sondern ist auch die Durchgangsstation für das Gold aus aller Herren Ländern.

Deshalb kann diese Bank eine Politik treiben, die ihr unter normalen Verhältnissen
einen ausreichenden Goldvorrath sichert. Jch habe schon früher auf die Wirkung
hingewiesen, die die Bewegung der internationalen Wechselkurfe auf die Goldströ-

mungen übt. Jetzt ist der londoner Checkkurs nah an den Goldpunkt gelangt; heute
ists also rathfam, Gold nach London zu schicken,statt Wechselauf London zu kaufen.

.

Wie groß die Gefahr für die Reichsbank ist, wenn die Möglichkeitlohnender Gold-

ausfuhr von den Banken ausgenützt wird, ging aus einer offiziöfenErklärung her-
vor, in der es hieß, die Reichsbank werde vor einer Erhöhung des Diskonts au

7 Prozent nicht zurückfchrecken,wenn dem Institut etwa noch Gold für England ent-

zogen werde. Jm Allgemeinen haben unsere Bankiers bisher kaum versucht, sichdurch

Ausnutzung hoher Devisenkurfe einen Vortheil zu verschaffen; man scheut sichdoch,
die heimischenGoldbeftände zu schmälern; aber die Reichsbankmuß beim Steigen
der ausländischenWechselkursemit der Möglichkeitdes Goldexportes rechnen. Bei

uns kann man die Goldbestände nicht so leicht ergänzen wie in England. Das

englische Noteninstitut pflegt alle Minen springen zu lassen, wenn sichs um die Er-

gänzung der Goldreserven handelt. Eins der Mittel, die dann angewandt werden,

ist die Erhöhung des Einkaufspreises für Gold. Dieser Preis ist durch die Peelsakte

auf»77s 9 d für die Unze Feingold festgesetztworden. Die Bank kann aber den Preis
erhöhen; jetzt ift sie für Goldbarren auf· 77 s 101X2d hinausgegangen, hat den Me-

tallwerth also um Vz Penny überboten und sich damit der Höchstgrenzevon 77811 11c1

genähert. Auch den Preis für ausländischeGoldmünzen,die auch per Unze be-

zahlt werden, hat sie gesteigert, um die fremden Goldreserven zu Gunsten ihrer
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eigenen Kassen zu schwächen.Die Erhöhung des Verkaufspreises für Gold soll ver-

hindern, daß zu viel Gold abfließt. Die Sitte, mit abgenutzten Goldmünzen zu

zahlen (in England hören die Goldmünzen auf, gesetzlicheZahlungmittel zu sein,
wenn sie über IXSProzent ihres legalen Gewichtes durch Abnutzung verloren haben)
bezwecktnatürlich auch die Schonung des Goldvorrathes. Die Bank von England
kann eine rücksichtloseGoldpreispolitik wagen, weil sie im Mittelpunkte des Gold-

verkehres steht; unsere Reichsbankwürde,weil sie zu abhängigvon den fremden Plätzen
ist, auf diesem Weg nicht viel zu hoffen haben. Als man einmal versuchte, durch
das Angebot höherer Preise für Barrengold die Goldbeständezu ergänzen, blieb

das Resultat weit hinter den Erwartungen zurück.
Nordamerika zieht alles erreichbare Gold an sich. Die Union weiß nichts

von einer Centralisirung des Notenumlaufes. Tausende von Notenbanken verfügen
dort über die Papiergeldpresse; und so kümmern sich die Yankees, im Bewußtsein

ihrer kommerziellenUeberlegenheit, verdammt wenig darum, daß die Leiter der euro-

päischenBanken mit heißemBemühen danach trachten, sich die für ihr Papiergeld
erforderliche Golddecke nicht verkürzen zu lassen. Der amerikanische Schatzsekretär
Shaw, der seine samosen Maßregeln zur Heranziehung ausländischenGoldes nicht

lange überleben konnte und nun durch den Generalpostmeister Cortelyou ersetzt ist,
hat die Spekulation nur noch mehr gestachelt und die Sicherheit des amerikanischen
Notenumlaufes noch verringert. Schließlichspielte er sichsogar als Protektor Europas
auf: er erklärte, er habe keine Neigung, in die Verhältnisseder kontinentalen Märkte

störendeinzugreifen, und fiel als Märtyrer für die europäischeDiskontpolitik. Risum

teneatjs? Seinen Landsleuten aber zeigte er ein neues Mittel, das den Noten-

umlauf erhöhenkönne: auch andere unzweideutige Werthe, sagte er, sollten, außer
den schon hinterlegten Regirungbonds, als Sicherheiten angenommen werden. Wie

hat man über die Arbeit der russischen Notenpresfe und ihre schlimmen Folgen
gezetert! Und doch erscheint diese Leistung unbeträchtlich,wenn man sie Dem ver-

gleicht, was in Amerika geschehenist. Shaw hat diese Zustände in ihrer genialen Un-

ordnung gezeigt. So lange Amerika keine einheitlich organisirte Centralstelle für die

Regulirung des Notenumlaufes besitzt-,bleibt es eine Gefahr für den internationalen

Geldmarkt, den der Goldhunger der Union immer wieder in Verlegenheit bringt-
Die Bank von Frankreich, die einen stabilen Goldbestand von ungefähr 2800

Millionen Francs hat, kann manchmal helfend eingreifen. Die Bank von England
hat sich für den Nothfall 6 Millionen Pfund bei der Nachbarin an der Seine ge-

sichert. Wird auch dort aber der Diskontsatz (3 Prozent) erhöht, dann wankt die

letzte Stütze. Die Bank von Frankreich darf sich heute des niedrigsten Wechselzins-
fußes unter den europäischenNotenbanken rühmen. Sie pflegt ihre Rate nur in

äußersterNoth zu erhöhenund konnte einmal um 3 Prozent unter dem Diskontsatz
der Bank von England bleiben. Damals, Ende 1899, dauerte aber diese Differenz
von 3 zu 6 nicht sehr lange; das französischeInstitut mußte seine Rate bald er-

höhen. Auf die Bank von Frankreich, die, trotz reichlichemGoldabfluß, doch immer
den größtenVorrath an gelbem Metall hat, haben die Bimetallisten oft hingewiesen,
um die Richtigkeit ihrer Argumente zu zeigen. Die Bank von Frankreich vertheidigt
ihren Goldschatz durch ihre vielgerühmteGoldprämienpolitik,die darauf beruht, daß
das Institut silberne Fünfsrancsstückein jedem beliebigen Betrag in Zahlung geben
kann. Während die Reichsbank ihre Noten in Gold einlösenmuß, giebt die Bank
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von Frankreich gewöhnlichzur Hälfte Gold und zur Hälfte Silber. Jedenfalls
kist sie berechtigt, falls die Auszahlung in Gold verlangt wird, eine Prämie zu ver-

langen; zu dem Goldpreis von 3437 Francs für 1 Kilogramm Feingold kommt dann

Inochein Aufgeld von 4 bis 8 Promille. Ueber den Werth dieser Goldprämienpolitik
sind die Meinungen sehr getheilt. Auf Fremde, die aus Goldwährungländernnach
Frankreich kommen, macht die Auszahlung von Silber an den Kassen des Central-

—notenin—stituteskeinen guten Eindruck; aber die Franzosen sind sehr stolz auf ihre
Vank,-die unbestreitbar einen großen Vorzug besitzt: durch minimale Provifionen
beim Wechseldiskontkommt sie den Kreditbedürfnissender kleinen Gewerbetreibenden

weit entgegen. Sie distontirt Wechselbis zum Betrag von 5 Francs hinunter, ist also
wirklichdie Bank des kleinen Mannes, was man von der Reichsbank nicht sagen kann·

Jhren großenGoldvorrath verdankt sie aber noch einem anderen Umstande: der Aus-

gabe kleiner Banknoten. Sie hat neben ihren Billets zu 1000 und 100 Franes Noten

zu 50 Francs ausgegeben, die sehr beliebt sind und oft verlangt werden; dadurch wurde

Ider Goldbestand erhalten. Der Reichsbank giebt das Gesetzvom sechsundzwanzigsten
Februar 1906 das Recht zur Ausgabe kleiner Banknoten von 50 und 20 Mark. Dadurch
sollte der Metallbestand der Bank entlastet werden. Als der Gesetzentwurf dem Reichs-
tag zum zweiten Mal vorgelegt werden sollte, wies ich hier auf die Gründe hin, die

für das Gesetz sprechen. Heute will ich, statt sie zu wiederholen, nur an einen Satz
sdes Reichsbankpräsidentenerinnern· Herr Dr. Koch sagte, es sei sehr lästig,daß am

Quartalsschluß der Reichsbank von Geschäftsleutenund Behörden zu Gehalt- und

sLohnzahlungenstets großeBeträge in Gold entzogen werden, die eben so gut in Bank-

-noten entnommen werden könnten. Das Gesetz ist nun seit acht Monaten in Kraft,
scheint aber nicht wesentlich gewirkt zu haben. Die Reichsbank hat auch heute noch
süber den Mißstand zu klagen, der durch die Ausgabe kleiner Banknoten beseitigt oder

doch abgeschwächtwerden sollte. Die Großindustrie zahlt ihre Wochenlöhnein Gold.

Dadurch, sagt man, werde der Goldschatz der Reichsbank beträchtlichvermindert. Jst
die Schätzung richtig, daß allein Westfalen in jeder Woche 15 Millionen Mark für

Arbeitlöhneansgiebt, so kann an der Bedeutung dieses Momentes nicht gezweifelt wer-

den. Einstweilen nimmt der Arbeiter, wie andere Leute, lieber Gold als Papier. Viel-

leicht werden die Noten zu 50 und 20 Mark noch beliebt, wenn man erkennt, wie noth-
wendig und wie nützlich,für die Nationalwirthschaft und für den Einzelnen, die nach-
haltige Unterstützungder Reichsbankdiskontpolitik ist. Diese Politik wirkt ja auch auf
das Schicksaldes Arbeiters. Entzieht er der Reichsbank Gold für seinen Lohn, so er-

schwert er dem Unternehmen, das ihm Arbeit giebt, die Erlangung des nothwendigen
Kreditesz und wenn der hohe Wechselzinsfußdie Industrie zur Einschränkungihrer
Ausgaben zwingt, wird zunächstgerade der Arbeiter davon getroffen. Ueber die

Bedeutung jedes Schrittes, der den Goldvorrath der Reichsbank sichern kann, sollten
auch die Massen aufgeklärtwerden. Um die liquiden Mittel der Reichsbank zu stei-
gern, wird übrigens die Aenderung einzelner Vorschriften im Giroverkehr geplant,
der ungeheure Dimensionen angenommen hat (in den ersten neun Monaten dieses Jah-
res ist er um 30 Milliarden gestiegen)· Man will die geforderten Mindestbeträgeder

Giroguthaben erhöhen.Jeder gescheiteVersuch, das Uebel zu lindern, soll willkommen

sein. Daß wir in einer Zeit stärksterProduktion und reichlichstenAbsatzes nur durch
den Goldhunger der Anderen und durch den Mangel an Geld (was nicht heißt: an

Kapital) in Noth gerathen, ist sicher kein Zeichen normaler Zustände. Ladon

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukuan in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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il neues schuaspiellnus MozartsaaL
Am Nollendorfplatz. Anfang 8 Uhr.

Freitag. den 9.Jll u. folgende Tage

DER sflltht
Von shakespeare.

Musik von Engelbert Humperdinclc-.

Freitag, den 9.lll. 8 Uhr.

sinionieikonzeri d. Mozartsaal-orchest.

sonnabend, den 10,11. 8 Uhr.

Vortragsahend des Kanitain Müller-.

sonntag, den Il.,11. 7 Uhr.

L Populäres Konzert d. Mozartsaalsoreh.
A

.
·

-

Icomxsche Oper
Freitag, d. 9.-11. 8U. Hoffmanns Erzählungen
Sonnabend, d. 10. und Montag;d. 12,11. 8 U.

l- a l( In e.

sonntag, den 11.x11. 8 Uhr. c A II lIl E lI
Weitere Tage Siehe Anschlagsäule.

lein"«-"Ilnekut.ei.s
Heimg. d. 9.-11. 8- U. Man kann nie wissen

sonnabend, den 10., sonntag. den 11. und

Montag, den 12.J11. 8 Uhr.

Ein idealek Gatte.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

.. folies capkiees·-.isz
Linie-ign- 132 Ecke Friedkihstkasse.

Dir. Felix Bei-g.

Tägiicm Das ProvinzmädeL
Das Modell. Anfang 8 Uhr.

MiniamkewfspssjemmllnierTEnsZoJehak
Täglich 7—to unr. Berlin W., Königgrätzerstr.9. sonntag ti—2 unr.

l(linjk (sana-
tot-inni) iiir

Berlin.
Einheitliche Behandlung

Ohne Operation nach bewährten wissen-
sclialtL Methoden. Prospekte kostenlrei

Gallensteinhranke mit Kurhaus sc
(Magen-, Darm-. Lebet-leidende).

lldyllischer
gesunder Landankenthalt zur

lkam-i sen-in
Freitag. den 9.jli. 8 Uhr. Prensiiere

Illsllkslikikilek
Die folgenden Tage: Husakenkiebeb

sonntag. den 11.,11. Nachm. Z Uhr.

Der Familientag.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Casbarex
liolancl von llzerlm

Potsdamerstrasse 127.

sensationgyekErnte
e

Eröffnungs -Programm!
Tägiich u—4 unk. Entree 3,20M.

Ni eder-
hönhausen

Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage
tm Königlichen Parlc. Beste Verpllegung.

Di-. B. scllllBlililAYElL Berlin sW., Könlggrätzerstrasse 110

Dr. Ziegelrotb’8 sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dhysihalisch-diätetische cherapie (Naturheilmetbode).

Metallnaren-, Glocken- u.

neuen-Gesellschaft vorm.

Pahrradartnatu ten-Fabrik
It. Iissney Mehlis i; Th-

le. I 000 000.— Aktien
der

Uetallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmaturen-Fabrik
Leuen-Gesellschaft vorm. E. Wissner, Mehlis i. Th.

No. 1—1000
«

sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden.

,

Die Aktien sollen am Donnerstag, den s. November d. J. zur Notiz gelangen,
und ist der erste Kurs mit etwa 280 lich in Aussicht genommen.

Berlin, im Oktober 1906. Braun G Co.
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lßaasesklasschanliWitwe-ishr 87.
Nähe Moritzplatz Karl IVotsrz

Angenehm. Familienaufenthalt. Vorzügi. l(iiehe u. aufmerksamste Bedienung

Diners and lflenus. se 4 neuoenovierte liegelvahneo.
Vereinssaal ca. 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer.

lhaasesiiasschanliliosenthalerstsn l4.
Nähe Bahnhok Börse. Stadtkoch Hugo Dlinrle,

vollständig neuren ovierte Restuurationsräumljehk eiten

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen.

liiiustlersftseilionzerie Dienstag, Donnerstag und freitag.

lBaaSe-ilasscl)aohlPotSclamerStu 112as
Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Konter-

Angenehmer Familienaufenthalt

Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca.

30 Personen fassend.

hinetss u. Menas. vorzüglichgepflegte Biere, sowie gute Räche.

E

Georg Hessing’s
TechnischOrthopädisehe Eeilanstalt

CkcssLlclllckkcllIZ-Uslphcl ISkIllL
Erkolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hilft-. Knie- und

Icnöchelgelenksklntzündung. sowie der Entzündung der Wirbelsäu1e,
von frischen und alten Knochenbküchem Bruch des schenkelhalses,
icjndeklähmungen n·deren Fol en, Verkkiimmungen derwirshelsäule,
Vekhriimmungea nachGicht, heutaatismus etc. Angehokenerliiikts
Luxattoth auch nach erlolgloser Einrenlcung und im vorgeschrittener-i Alter.

Prospekte aut« Wunsch-
— Elgener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhot Berlins. -—
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vom Verlag der Zukunft Hex-tin sW.48, Willjelmfltu 3a
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Yovemver 1906. — We Zukunft. — Ur.

ITllgemejnekDeutscherlersicherungsllereinin stattgåss
Auf Gegenseitigkeit Gegriindet l875.

Unter Garantie der stuttgarter Mit- u. Rüekversieherungs-Aktiengesellsehaft.

Haftpflicht-,Unfall-unsiLebens-llersjcherung
Gesamtversieherungsstand 640 000 versicherungen.

Prospekte, versicherungsbedjngungen uncl Antragsformulare kostenfreL

W Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. U
—-.,-
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saalecker Werkstatten
Fx Gesellschaftmit-beschränkterHaftung.

Saales-l( bes flogen In Thüringen
.

-
l
künstlerische Leitung- Prof. schultzesNaumburg.

. . eescnäkkncne Leitung- Direktor Helrnuth Koegel

Wiss-IF- Abt. l: Architektur Abt. li: Gartenanlagen
XV Abt. ill: Möbel und lnneneinrichtungen

Ils ssslsthns Inmitten Eis-nehmen den san aller die Anlagevon Stadt- ankllau-innrem Entsinnst-.llencniiäasgkn.Schlösser-r
Wien, Einen nnd Parltanlagen.sowie die liefen-neeinzelner Möbeland ganzer Wohnungseinriclnungen J

(

fiir

Blutarme,Ist-Ieise
' '

(Weiseu-I«eejthln-Ekwlzlss)-ak- ulcpfek- glkckwe Texts-ehe Ausgabe ca. 25 Ist-.
In Apotheke-h Dro-. —- Wissenschach Literatur kostenirel.

»Dr. Pollen-r Wie-Its Dresden-Xe«ö»«z.

Vornehmen Festgesehenk!

ISFllllltiellllvlllel
gibt

Original Lambrecht’s

Wettertelegraph
auf die denkbar einfachste Weise das Wetter be-

kenniz indem nur die gegenseitige Stellung der

beiden Zeiger, welche die drei Hauptfaktorem Luft-

temperatur, Luktkeuchtigkeit und Lultdruck anzeigen,
in einer Tabelle aufzusuchen und die daneben-

stehende Prognose eint-eh abzulegen ist·

LetnhreehPs lnstrumente sind in den Kulturstaaten

gesetzlich gesehm-L
Ueber andere Ausstettungen verlange man

GrattS-l)kuelcsaehe No. 358.

W11h. Lamhreeht, Gott-agen.
Geglu 1859 Georgia August-y.

lnhaber des Ordens fiir Kunst u. Wissenschaft, der

grossen goldenen u. verschiedener anderer staats-
rnedaillen. Ehrendiplorn, Goldene Fortschritte-

medaille Wien 1906.
Vertreter an allen grösseren Plätzen des lns unt-l

Auslandes.
Generalvertrieb für die schweiz, Italien und

die österreichischen Al enländer durch:

c. A. Ulbrich ä o. in Zürich.
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»Du-. — xlie Zukunft —- xtovemver 1906.

ch- löanclslllameras
mit

much-
liuxcliIII-Mart

TeIe objektiv höchstek
W

Vollendung. - L-

Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko.

RathenowerOptischelnd.-Anstalt,vokm.EmslBusch.u.-ti..Rathen0w.

Besondere
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l906.
Mark
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ilHill
All-ists

lqei
liliput
lianpelliliput
Mai-Preis
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xcnkiktxtettekT
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding.
ort, unt. a. »I. zus. an Haasskp
staut c- Voqloss, Asc, Leipzig.

-

I· Manuskripts
aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften,
Philosophie, Politik, Rasseufragen aus allen

Kulturgebietem wenn wissenschaftlich gemein-
verständlich, sucht Thisrjngische Vol-lags-
anstalt G. m. b. Il» 1.eipziz.
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Gesoltättliche Mitteilungen.
Wir weisen besonders auf die sAnkündigungen der Firma Wilh.

Lambrecht in Göttingen hin. Die renommierte Firma betreibt die Anfertigung
von Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters als spezialität und

hat sich auf diesem Gebiete einen Weltruf erworben. So wurde ihr auch
im Juli d. J. von der Allgemeinen Hygienischen Ausstellung Wien 1906 das

Ehrendiplom und die Goldene Fortschritts-Medaille verliehen. Als Weihnachts-

geschenke eignen sich die Erzeugnisse dieser Firma ganz besonders-

Zur gefl. BeachtunosZ
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der L i te ra r.i s c h e n A n s t a It

Hütten G l«0ening in Frankfurt- a. M. betr. eine sammlung sozialpsyehologischek
Monogkaphien unter dem Titel:

D i e G e s e l l s o ha- ft Dk,«30jxk?fkkehsßek«
Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des vorlage-i

Adolf sponholtz in Uannovek betreffend

Del- sllnlpk Jungle) Roman aus chicagos Schlachthöken
von Uptun sioclajru

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen.



Florentiner 1906. — Mk Zukunft — Ur.

.I. F) Lehmanns Verlag, München, Paul Heyse-strasse 15a.

im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht:

iiaiiei wiineim ii anticiieiiyzciiiiinei
von Graf E. Reventlow. — Preis geh. Mk. 3.—, geb. M. 4.—

lNHALT: Das Wesen «desByzantinismus — Eigenschaften des Kaisers. — Das
Gottesgnadentum — Religion. — Unkriegerisch. — Herrentum. — Politik. — Aus-
iändische Vertretung. — Ausland. —- Die Presse und der Byzantinismus — Römische
Byzantiner. — Empfänge, Feste, Kunst· — Formen nach oben und unten. — Byzan-

tinische Literatur.
— Diese den herrschenden Byzantinismus freimütig beleuchtende schritt aus der

Feder eines Mitgliedes der höheren Äristolrratie erregt allgemein berechtigtes Aufsehen,
sie bildet das Tagesgespräch der ganzen Nation. «

Das Buch ist ein politisches Ereignis

Rainer-leiste Privatdknelre 1906.

Die iieligioii cles Buddha
u. ihre Borsten-; v. c. ris. um«-pack 2 eue.

s ·listfliiskrsxukunlinkeinenqukafI
Otto diesUnsre-stier-

.. Yjsuliaollieu-traun

-

cin»slungen-kagebud1«

2 Auii 1021 seit- 20 M. Hizbde 24 M.

Iilonntnenta Nohilitutis . . .

Riemen-Verruchter iiiiieuaai
v. Lun. Musharci. Foiio. 573 seit

m.121Wapg)en-abbiidg. etc. Bremen 1706. 50 M. Pgt. 5 M-

Geschichte der

Königl. Deutschen Legion «

·

»
«

v. eoamim 2 Bee. 1285 seiten mit pizikieu u. : Ic« -- Ein Buch das kmst
s Tat. koloss. lilililiirlreciiten etc. 1832—37. «

«
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30 M. 2 tat-has 34 M. »- H , generis-neusterli-
Prospekte u. Verzeichnisse gratis kranke, ,

»

—

»
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II. Musede Berlin W 30, Landshuterstr. 2. · -
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abd- durchbreiigeirekk
Verlag von Gustav fischer in Jena.

Vorträge, Reden und

schritten sozialpolitischen
und verwandten Inhalt-

Von

Ernst Abbe.

(Bildet zugleich den Z· Band der »Ge-
sammeiten Abhandlungen-« v. Ernst Abbe)

Mit einem Portrait des Verfassersf
kreis: 5 Mark, geb. 6 Mai-ir.

«

v. Dramen, Gedichten.W Romanen etc. bitten
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kaiion ihrer Werke in Buchform, mit
uns in Verbindung zu setzen.

is, Kaiser-PL, BERLlN-W11.MERSDORF.
Modernes Verlnsbureau Curt Wigand

card spie-kam
Kurfilrsten-strasse 75. Nähe Zoolog. Garten.

lnh.: Karl Breuer.

elegantes-r ausgestattetes familiemcafe
Künstler-Konzerte

unter der Leitung von Ferd. Krisch (.Joachim-schiiler).

Grosser Billardsaal (8 Billards)
Jeden Abend frische warme Platten· — Original Wiener Küche.

Sröffnung Mitte November E

pileener Urquell. Sucher-bräu.



str. — Ili- ankunfn —- Yonember 1906.

Entwöbnung absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-P l u M erscheinung· (0hne spritze.)

·

DI-- l-'. Müller-s sehst-as Rheinbllclq Satt Sodosbstsg a· Rh-

AlL Komfort. Zentralheiz elektr.

A o HLicht. Familienleben. Prospekt

G. GROTE’ScI-IE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN-

fteL Zwanglose Entwöhnung von

Soeben ist erschienen:

Gustav Frenssen
Peter Moors Fahrt nach südwest

Ein Feldzugsbericht

210 seiten 80. Preis geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark-

Regel Esslge
Schnellle VksenugrbindunggnUn

BREMEN
nach

AMleKA
new-York WWEEW
Baliimokescaluesjonscuba
sUkITÅmkksiIsH-srasllienng Plaia

Mittels-seenÄsgwksn
Edelsinn-Australien

hoecialxxtzgpjagxwerdenauchvnn

sämtlichenAggnrurenkoMfrslausgeht-ten

Nurdcjgutsrhgrllwxjsz ,·«««-,I'H.H"« -
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lIlax Ulrich s-

Fernsprecher: Amt Vl-
No. 675 Direktion.

» 7913 Kasse n. Effektenabteilung.
» 7914

» PKuxenabtellung.

Bankgeschäft, Berlin sW. ll, Königgrätzerstr. 45.

spann-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte.

Kommanditgesellsohaft
auf Aktien-co.,

Teiegrarnrne: U l rl cu s.

Reichsbanksüirwlcontm

Ausführung aller ins Bankfach ein-

schlagenden Geschäfte-

vq

gestaltet.«

s sein bestes.

Familie aufgenommen werden.

— 9—1 uml 3—5 Illu-

kE AS VITJL Deutsches Verlagshaus, Berlin NTL 52. E ;
J Vor vier Wochen erschien das 1., jetzt das 11.——20. Tausend von-

frn Bd. Beyerlein, ein Wintertagen-. l
» »

300 S. Auf bestem Federleicht-Dickdruck-Papier.
ln kunstlerischem Umschlag broschiert Nk.3.50, eleg. gebunden Nk.4.75. I

I ,B«everleinist durch diese Arbeit zum poeten geworden

Eescneben; ein sehr gutes sogar. Wie sich aus hundert geringfügigen Einzelzügen

i
lar und sicher ein geschlossenes Ganzes fügt, das hat Beverlein recht meisterlich -

»Es sei gerade herausgesagtc ,Ein Winterlager«, Beverleins neuestes Werk, ist auch
Es ist die feinsinnige, stimmungsvolle Arbeit eines poeten.«

. Das Buch kann unbedenklich in den Hausschatz der deutschen

Er hat ein gutes Buch

(Nati0nal-Zeitung).

(Leipz. Neueste Nachr.)
I

LU-— —

Für Gesellschaft Reise und sport
nnenthehrliohi

Pan-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungsmittel.
-. tiassosod.spirituososwaschenüberflüssig :

««’ Gesetzl. gesch. Aerzllich empfohlen

Preis pro sohaohtel 2,50 Mk-

Käufllch in allen f. Parfüm-. Drogen- u.

Friseurgeschälten oder direkt durch

PilllklllllllikllcklklclkMilliklliillEb.».

f

A-

L-: HEF-

4JokvaMkImäisltlännerAussicht-liebe Prospekte

fmit gerichtl. Urteil u. ärth Gutaehten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter couvert
ksul Gassen, Köln a. Rh. No. W.

—-

· « sind nicht be er aber

Etsbarfelle teurer als me ne Heid-

schnuckenfelle »Warte Eisbär«; feinste Solon-

tepptche, chemisch gereinigt, geruchlos, blen-
dend weiß »der silbergrau, etwa 1 Firn groß
8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bei 3 St. . Prosp-
m. Anerkenn. fr. W. Heino,·l«ünzm hle liq. IS

bei Schneverdingen (Lüneb. Heide).

Mein neuester

llniiqaariais-lllaialog ih. 34

Geschichte
enthaltend i» 2969 Nummern eine reiche Aus-
wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge-

schichte. darunter u. a. wertvolle Werke aus

der badischen und russischen (baltischen) Ge-

schichte, steht auf Wunsch nnentgeltlich und

postfrei zu Diensten.

c- Troemevss Und-.- Buchh.
Ernst klar-nah Freiburg l. sr., -Bertoldstr. 21

Oben-absp-
Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in-
iimen Reiz einzuflössen, das persönliche
Leben zu erweitern WissenschaftL Original-
Methode, psychos raphologische Praxis seit
1890. Auf brichst-heAntrage kostenlos:
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für

die Beschreibung ihres 1nnenlebens.

P. P. Liebe, schriftstellerx»in-Augsl1urg.

liliökfssenzen
zur Herstellung von Rum, cognac und sämt-

1ichen anderen feinen Likörem 6 Flaschen

4 Mark franko. Liste gralis. Max Aruns-.
Berlin c.19, seydelstn sla am spittelmarkt

IMM- ll. WilllckllllkclL

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnliniex Warmbrunn—schrelberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

petenclortmxtjgstgjgzengehin-e
für chronische, innere Erkrankungen, neu-

rasthenische u.Rel(onvaleszenten-Zu«stände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtete Windgeschützte, nebel-

t"reie, nadelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

Dr. med. Bart-solt, dirig. Arzt oder
Atlniintstration in Berlin s.W-,

Höckern-str- Us.



72MillionMark fürlollmiilkracht.

nur-auf Weine der champagne!

Für die im I. Halbjahr 1906 zur

Herstellung unserer Marke

Henkell Trocken ske.

eingeführten Weine der Gram-

pagne zahlten wir dem staate an

Zoll und Fracht die summe Von

fast Vz Million Mark (genau
M 420,904.33).

Wieder ein Beweis für die über-

all bekannte Tatsache, dass wir

keine Kosten scheuen, um stets

nur das Beste den Gönnern

unserer Marke zu sichern.

HENKELL ö: co., MAlNZ
oegr. tose.

Für-Infern«verantwortliche Rob. Böniq. Druck von G. Bernstein in Berlin.


